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Mit diesem Bild wünscht die
Heimatkundliehe Vereinigung
Balingen allen Leserinnen und
Lesern der .Heimatkundlichen
Blätter" alles Gute fürs neue Jahr.

Als Redakteur der "Blätter" verabschiedet sich nach 15 Jahren
Tätigsein Christoph F. Riedl und übergibt sie an seinen
Kollegen Daniel Seeburger. der in der Redaktion des
ZOUERN-ALß-KURlER tätig ist und ab Heft 2/2004 auch
Redakteur dieser .Helmarkundllchen Blätter" sein wird.

Der Zaunkönig erscheint in Märchen und Fa­
beln. Dort wird er manchmal ehrlich und sich
konsequent für eine Sache 'einsetzend dargestellt.
Es geht aber auch um List und Schläue. Sein Ver­
halten ist oft das Symbol für den klugen Einsatz
begrenzter Mittel. '

Wohl bekannt sind z. B. in den Märchen "Der
Zaunkönig und der Bär" und ,,Der Zaunkönig",
verfasst von den Brüdern Grimm, die Strategien
zwischen den Fliegern und den Vierfüßern, die
Höhenflug-Konkurrenz mit dem Adler und der
Wettbewerb um den tiefsten Fall in die Erde. In
mythologischen Darstellungen gilt der kleine Vo­
gel als Glücksbringer. Brütet er am Haus, bringt
er Segen. Die Zerstörung seines Nestes zieht den
Blitz an und Unheil kommt auf. Fängt man den
Vogel, so hat man sich auf den Tod einzustellen.
Der Gesang kündigt Regen an.

Zaunkönig (Troglodytes tioglodytes) vom NABU zum ..vogel des Jahres 2004" gekürt. (Foto: NABU/M. DelphoJ

Der Zaunkönig - Vogel des Jahres 2004
Von Dr. Karl-Eugen Maulbetsch, Naturschutzbund Deutschland, Gruppe Balingen

. . Kennzeichen und Gesang: Der auffallend kurz
Ein kleiner, unscheinbar~rVogel mi~ bra~em Gefieder und laut~r Stunme bekam den ~~tel gebaute Zaunkönig ist mit 9,5 bis 11 Zentimeter
Vogel des Jahres. Zum dntten Mal hinteremander, nach Haus~perlmgund M?uersegler, wä}ll- Körpergröße und einer Masse von 7,5 bis 11
ten der Naturschutzbund Deu~chland.und der Lan~esbund.für Vogelsch~tz m. Bayern g~Zlelt Gramm nach dem Wintergoldhähnchen der
auch ~~~n Bewohner mensc~cher Sledlunge~. Es Ist der m ~er Offe~tlIc~keIt sehr ~elieb~~ kleinste einheimische Vogel. Die Oberseite beider
Zaunkomg. E!Wa 100.Name~ Im V~.lksmundWIe z..B. ~aunschlupfer~ Daumlmg und Mauseko Geschlechter ist braun, die Unterseite blass ge­
nig untersU:~Ichen dies. DIe Verbande werben ~t die~er ':'fahl für de.n Erhal.~ n~tumaher färbt. An den kurzen, gerundeten Flügeln und
B~ch~uen, für meh~ natur~elasseneParks und Gärten, für reich stnIktunerte Grunflachen so- am kurzen Schwanz gibt es dunkelbraune Bän-
WIe für unterholzreiche Wälder. der oder Streifen.

Verbreitung: Der bei uns vorkommende Zaun- Beine und Füße sind kräftig ausgebildet. Mit
könig gelangte während des Eiszeitalters von den langen Krallen kann sich der Vogel an Zwei­
Nordamerika über die Beringstraße zum asia- gen, Ästen, Baumstämmen und Felsen sehr gut
tischen Festland. Von dort breitete sich die Vo- festhalten. Der leicht nach unten gebogene,
gelart nach Europa und Nordwestafrika aus.Das spitze Schnabel dient zur Nahrungssuche in den
Brutareal reicht in Europa von der Iberischen kleinsten Ritzen. Charakteristische Kennzeichen
Halbinsel über Frankreich, die Britischen Inseln, sind der bei Erregung steil hochgestellte
Island und Skandinavien bis ins osteuropäische Schwanz, die hohen Lagen der Lautäußerungen
Tiefland. In Nordeuropa sind der äußerste nörd- sowie die schnellen Tonfolgen. Die Stimme
liehe Waldgürtel und die Tundrenregionen von schwingt mit ungefähr 4000 Hertz und kann 90
der Besiedlung ausgespart. In Mitteleuropa hält Dezibel erreichen. Der laute Gesang besteht aus
sich der Zaunkönig das ganze Jahr über auf. In schmetternden Tonreihen, die in schneller Folge
den Hochalpen und in den Karpaten trifft man mit kurzen Rollern und Pfeiftönen abwechseln.
ihn noch in Höhen über 2100 Meter an. Die Der Zick-Ruf kann in ein schnarrendes "Zerr"
Schwerpunkte in Baden-Württemberg liegen in übergehen. Diese Laute erinnern an Amsel- oder
den wald- und wasserreichen Arealen bis 1000 Buntspecht-Rufe. Die Gesangsphasen der Männ­
Meter. Im Schwarzwald, im württembergischen chen beginnen während der Brutzeit schon kurz
Allgäu und auf der Schwäbischen Alb ist er bis in nach 4 Uhr und enden am späten Abend. Zaun­
die höchsten Lagen lückenlos verbreitet. könige bilden im Gegensatz zu Meisen keine
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Populationsschwankungen beim Zaunkönig
(kalte Winter 78/79, 84/85, 85/86, 86/87)

im Raum Metzingen; nach Hölzinger, J.: Die Vögel
Baden-Württembergs, Ulmer 1999
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tat in unserem Raum beträchtlich wie die folgen­
den Daten zeigen: In einem montanen Tannen­
Fichten-Buchenwald bei Isny lag die Dichte bei
3,8 BrutpaarenllO Hektar (1983). Die waldarmen
Gebiete am Bodensee, z. B. das Wollmatinger
Ried und das Rheindelta, waren mit 0,9 Revie­
renllO Hektar dünn besetzt. Die dortigen Wald­
flächen wiesen dagegen mit 4 Revieren110 Hektar
eine größere Dichte auf (1983). Am Lamperthei­
mer Altrhein konnte in einem Kopfweidenbe­
stand eine Dichte von 14 BrutpaarenllO Hektar
ermittelt werden (1978).

Gefährdungen und Schutzmaßnahmen: Ex­
trem kalte Witterungen mit hohen Schneelagen
verursachen starke Verluste, so z. B. in den Win­
tern 1962/63, 1978/79 und 1986/87 (s. Abb. über
Populationsschwankungen im Raum Metzingen).
Insbesondere im Winter 1962/63 wurde der
Zaunkönig-Bestand im Vorland der Schwä­
bischen Alb zu 80 bis 90 Prozent vernichtet. Sie
sind erfroren oder verhungert. Kleinere Tiere ver­
lieren vergleichsweise mehr Wärme als größere
Tiere. In Gebieten mit stärkerem Relief waren da­
gegen die Verluste nicht so stark. Offenbar bieten
tiefe Schluchten oder Bergländer in Kältewintern
mehr Schutz als das vergleichsweise flache Alb­
vorland.

Weitere Bestandseinbußen gibt es durch starke
Regenfälle und Hochwasser, wenn die Nester an
Bachufern und Böschungen überflutet werden,
durch Zerstörungen der Gelege z. B. durch
Füchse, Nager, Hauskatzen und Elstern sowie
durch Beseitigung des Unterholzes in Waldbioto­
pen. Die verstärkte Anpflanzung bachbegleiten­
der Gehölze, nicht beseitigtes Altholz und eine
vermehrte Naturverjüngung in den Wäldern ha­
ben zu besseren Lebensbedingungen und zur
Ausweitung der Lebensräume geführt. Verluste
konnten dadurch ausgeglichen werden. Die ge­
genüber dem Umland deutlich wärmeren Städte
bieten dem Zaunkönig, vor allem im Winter, gute
Überlebenschancen, wenn genügend struktu­
rierte Grünbereiche vorhanden sind. Sterile In­
nenstädte und unterholzarme Wirtschaftswälder
bieten zu wenig Nahrung und Nistmöglichkeiten.
Die Verbände schlagen folgende Hilfen vor:
• Erhalt naturnaher Bachauen
• Entwicklung strukturreicher Grünflächen

mit dichtem Unterholz
._Anlage von Hecken mit heimischen Sträuchern

in Parks und Gärten

/\, \
: '.I \

i \ r-,
f \
I \! \\,
; \ f A
! V \/\ "! • .. \ j \

j \ j \
,,/ \ i \. ! -,
I '" i ,y.\ I'~,

...J '\,1 '/ \,
....J \

\/ .. .......90....8482ec14n

&""
li
!
i""
!

2!50

200

'50

100

50

"

Biotope Anteil In %

Waldbiotope 53

Ortschaften 12

Gewässer 12

Felder/Wiesen 12

Brache/Ödland 3 -4

Tab. 2: Verteilung der Zaunkönige im Winter auf verschiedene
Biotoptypen (Daten: 1987 /88 - 1991/92; nach: Die Vögel
Baden-Württembergs, Atlas der Winterverbreitung, Ulmer 1995)

wüchsen an Bäumen und in Fichtenreisig. Unter­
suchungen im Raum Metzingen (1974 - 1996)
zeigten, dass von 2716 gefundenen Nestern 68
Prozent im Wurzelbereich angelegt waren.

Das Weibchen wählt eines der kugelförmigen
Nester mit seitlichem ovalen Eingang und pols­
tert dieses mit Moos, Federn oder Haaren, wel­
ken Blättern und Halmen aus. Das Gelege um­
fasst vier bis acht kleine Eier mit einer durch­
schnittlichen Masse von 1,4 Gramm und einer
Länge von 1,7 Zentimeter. Am stumpfen Ende
sind sie rostrot gefleckt, sonst weiß gefärbt. Die
meisten Eier werden in der ersten Maihälfte ab­
gelegt und von den Weibchen ausgebrütet. Die
Jungen schlüpfen nach etwa 15 Tagen. Bei sehr
schlechtem Wetter kann die Brutdauer mehr als
20 Tage betragen. Der Nachwuchs wird mit In ­
sekten sowie mit deren Eiern und Larven gefüt­
tert.

Da die polygamen Männchen bei der Aufzucht
helfen, aber gleichzeitig mehrere Nester be ­
treuen, müssen manche Weibchen mehrere hun­
dertmal am Tag Futter herbeischaffen. Fliegen,
Spinnen, Motten, Weberknechte und andere In ­
sekten stehen auf dem Speiseplan. Nach einer
Nestlingszeit zwischen 14 und 17 Tagen verlassen
die jungen Zaunkönige das Nest, bleiben jedoch
als Verband noch einige Zeit zusammen. Sie
übernachten auch gemeinsam in einem sicheren
Versteck oder in einem der Wahlnester, um die
Wärmeverluste geringer zu halten - eine Strate­
gie, der sich auch die Altvögel bedienen, um sich
im Winter gegen Kälte zu schützen. Während
dieser Phase übernimmt das Männchen die
Fütterungen. Zweitbruten und Nachgelege sind
möglich. Bei diesen ist die Anzahl der Eier gerin­
gerund die Bebrütung kürzer. Die meisten Jung­
vögel schlüpfen hier Ende Juni bisEnde Juli.

Die großen Gelege und die günstigen Schlüpfra­
ten (in BW über 90 Prozent, Untersuchungszeit­
spanne 1949 - 1993) sind notwendig, um die
enormen Verluste auszugleichen. 30 bis 40 Pro­
zent aller Nester werden schon während der Le­
gephase ausgeraubt. Das erste Lebensjahr errei­
chen weniger als die Hälfte aller Jungvögel. Altvö­
gel können sechs bis sieben Jahre alt werden. In
Städten und Ortschaften brütet der Zaunkönig
an Gebäuden, Wandbegrünungen und Brenn­
holzstapeln. Im Winter übernachtet er in Scheu­
nen, Schuppen und Garagen.

Verwandte, Bestand und Siedlungsdichten: Zu
der Familie der Zaunkönige zählen über 60 Ar­
ten. Davon leben sehr viele in den Tropen Süd­
amerikas. Der einheimische Zaunkönig ist der
einzige Angehörige in der Alten Welt. Die geogra­
phischen Variationen sind jedoch sehr stark aus­
geprägt. Sie unterscheiden sich in der Flügelfär­
bung und in der Körpergröße. Dies führte zur
Einteilung in Unterarten wie z. B. in diejenigen,
die auf Island, auf den Färöern und auf Korsika
leben.

Der Zaunkönig gehört in Europa zu den häu­
figsten Vogelarten. Die europäischen Gefähr- ­
dungskategorien bezeichnen den Bestand, der in
Mitteleuropa etwa 3 bis 6 Mio. Brutpaare um­
fasst, als stabil. Mit 1,5 bis 2,2 Mio. Brutpaaren ist
die Art auch in Deutschland nicht gefährdet; Für
Schleswig-Holsteinwurden 70000 und für Harn­
burg 18000 Brutpaare ermittelt. In Baden-Würt­
temberg steht der Zaunkönig in der Häufigkeits­
tabelle der Brutvögel an 17. Stelle. Sein Bestand
dürfte hier im Sommer ungefähr 400000 Indivi­
duen und 68000 im Winter zählen.

Die Siedlungsdichten schwanken je nach Habi-

Biotop Anteil in %, Durchschnitt
aller Stationen

Waid; 23,3
Waldtypen-Zusammensetzung:
Eichen - Ulmen - Pappeln; Schwarz-
erlen, Pappeln - Eichen - Ulmen

Geschlossenes Gebüsch:
Birken, Hartriegel 15

Offenes Gebüsch:
Faulbaum, Kreuzdorn, Hartriegel 8,7

Landschilf 67

WasserschIlf 57

Tab. 1: Anteil der gefangenen Zaunkönige auf der Halbinsel
Mettnau, aufgeschlüsselt na ch wichtigen Biotopen (Fangsaison:
Ende Juni bis Anfang November); (Daten: 1988 / 89; nach: Or­
nithologische Jahreshefte für BW, Bd. 7, Heft 1 1991)

Bei günstigen Witterungsverhältnissen besetzen
die Männchen in unserem Raum bereits im Feb­
ruar die Reviere. Sie bauen danach mehrere Nes­
ter, die sie den Weibchen singend und balzend
präsentieren. Es können auch alte Nester ausge­
bessert und wieder verwendet werden. Die
Standorte befinden sich überwiegend im Wurzel­
werk an Bachufern, in Wurzeltellern, in Aus-

Winterschwärme. Sie behalten, je nach Witte­
rung, ihre Reviere bei und verteidigen diese mit
ihrem Gesang.

Wanderung und Zug: Die Zaunkönige in unse­
rem Raum sind überwiegend Stand- oder Strich­
vögel, die das ganze Jahr über in ihrem Brutge­
biet verbringen oder außerhalb der Brutsaison in
der näheren Umgebung zum Brutplatz umher­
streifen. Insbesondere die Jungvögel, die noch
nicht in der Mauser sind, beteiligen sich an den
Wanderungen. Im Winter ziehen sich die Insek­
tenfresser aus den höheren Lagen des Schwarz­
waldes und der Schwäbischen Alb in die milde­
ren Becken und Täler zurück. Verbreitungs­
schwerpunkte sind dann Areale am Bodensee,
im Neckarbecken und in der Oberrheinebene.

Zaunkönige, die von September bis November
wegziehen, fliegen hauptsächlich in SW- oder
SSW-Richtung zur Mittelmeerküste Frankreichs
oder nach Norditalien ab. Sie können jedoch
auch in den Gebieten_dazwischen überwintern.
Vertreter der aus dem Norden stammenden Po­
pulationen schlagen dieselben Zugrichtungen
ein und überwintern in den entsprechenden Ge­
bieten. Dies sind somit Kurzstreckenzieher. Zug­
beobachtungen und Datenerfassungen am
Rand-ecker Maar weisen darauf hin, dass die
Durchzügler aus Skandinavien, den baltischen
Staaten, aus NW-Russland, Polen, Tschechien
und aus Norddeutschland stammen. Zaunkönige
ziehen fast nur nachts. Dies könnte u. a. mit der
geringeren nächtlichen Anzahl an Jägern zusam­
menhängen. Zaunkönige sind schlechte Flieger,
da sich am Ende der kurzen Flügel vermehrt
bremsende Luftwirbel bilden. Die zurückgelegte
Flugstrecke beträgt etwa 25 bis 40 Kilometer pro
Nacht. Der Rückflug aus den Winterquartieren in
die heimischen Brutreviere geschieht haupt­
sächlich in den Monaten März und April.

Lebensraum und Brutbiologie: Der wissen­
schaftliche Name Troglodytes troglodytes geht
auf das griechische Wort troglodyt Höhlenbe­
wohner zurück. Dies ist etwas irreführend, da die
Zaunkönige selten in Höhlen nisten. Sie sind Be­
wohner von unterschiedlichen Waldgesellschaf-

. ten, insbesondere von unterholzreichen Laub­
und Mischwäldern, von nicht zu trockenem Ge­
büschland, von Heckenlandschaften und von
Randzonen an Fließgewässern und Seen, die von
Krautschichten und Schilfzonen bewachsen sind
(s. Tab . 1 und Tab. 2). Im Hochgebirge kommen
sie noch oberhalb der Baumgrenze in der
Krummholzzone vor. In den Siedlungen können
sie in Parks, auf Friedhöfen und in Gärten beob­
achtet werden. Gelegentlich brüten sie in Stein­
brüchen, Mauern und Ruinen. Im Gebüsch be­
wegen sie sich hüpfend. Die kurzen Flügel sind
dafür besonders angepasst. Ackerflächen, Bra­
chen, Wiesen und Obstbaumwiesen sind als Ha­
bitate ungeeignet.
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Die Onstmettinger und Philipp Matthäus Hahn
Was nicht allgemein bekannt ist - Von Dr, Peter Thaddäus Lang

Wie es zu diesem Schreiben kam?

Dorfvogt'' auf, teilte diesem mit, dass er die Stelle
des verstorbenen Pfarrers einnehmen wolle, und
bat ihn, zwei Männer nach Stuttgart zu schicken,
die sich für ihn einsetzen sollten. Der Vogt lehnte
ab. Die ganze Bürgerschaft Onstmettingens habe
nämlich keine Liebe und kein Vertrauen zu
Hahn, denn man kenne ihn noch aus der Zeit, da
Hahns Vater Pfarrer in Onstmettingen war (1756
bis 1763). Damals sei dieser ausschließlich eini­
gen Familien nachgelaufen, die in Privathäusern
ihre Zusammenkünfte abhielten (also "Stunden­
leute" waren). Außerdem habe Hahn es abge­
lehnt, ein Glas Wein zu trinken, das ihm der
Schuhmacher Christian Schöller angeboten
hatte, und zwar mit der Begründung, er, der
Schöller, sei verdammt.

Philipp Matthäus Hahn hatte 1760 sein Theolo­
giestudium mit dem Dienstexamen abgeschlos­
sen. Formal erfüllte er damit die Voraussetzung,
um eine Pfarrstelle zu bekommen. So kam es
ihm denn sehr gelegen, als sein Vater 1763 nach
Ostdorfversetzt wurde - er bewarb sich als Nach­
folger seines Vaters in Onstmettingen, war aber
sehr enttäuscht, als man ihm Christoph Gottfried
Hensler vorzog. Hensler starb jedoch schon nach
einem Jahr, und Philipp Matthäus Hahn machte
sich erneut Hoffnungen auf die Stelle. Er muss
wohl gedacht haben, er sei bei den Onstmettin­
gern sehr beliebt, und um diesen vermeintlichen
Pluspunkt auszunutzen, besuchte er den Dorf­
vogt, wie eingangs beschrieben. Hahn fiel offen­
bar aus allen Wolken, als der Vogt ihm seine Bitte
brüsk abschlug, und der Dorfvogt hinwiederum
muss recht verärgert darüber gewesen sein, dass
der von ihm offensichtlich wenig geschätzte
Hahn nicht nur in Onstmettingen Pfarrer werden

wollte, sondern obendrein auch noch ihn bat,
diese Absicht zu unterstützen".

Zwei Kritikpunkte werden gegen Hahn ins Feld
geführt: Erstens, er habe bisher seine Aufmerk­
samkeit ausschließlich auf eine kleine Gruppe in­
nerhalb der Gemeinde gerichtet, auf die Pietis­
ten. Damit kommt die Sorge zum Ausdruck, die
übrige Gemeinde könne vernachlässigt werden.
Der zweite Punkte betrifft einen Einzelfall: Durch
die Ablehnung des Weintrunks hat Hahn den
Schuhmacher Schöller auf das Übelste beleidigt.

Das Schreiben trägt zwanzig Unterschriften,
nämlich die des Dorfvogts, dann die von neun
Richtern und schließlich noch die von zehn De­
putierten. Damit stand die große Mehrheit de r
politischen Elite des Dorfs hinter der Eingabe ­
bestand doch das Altwürttembergische Dorfge­
richt von alters her aus zwölf Richtern; und ne­
ben dem Gericht bestanden in der Regel noch
zwei Ausschüsse, nämlich das Waisengericht und
die Untergänger. Die Mitglieder der Ausschüsse
werden hier "Deputierte" genannt".

Fortsetzung folgt

Die Bürger von Onstmettingen haben den Pfarramtskandidaten Philipp Matthäus Hahn seiner­
zeit keineswegs mit offenen Armen empfangen. So ging denn in den ersten Apriltagen des Jah­
res 1764 bei der Oberkirchenbehörde in Stuttgart - damals noch "Konsistorium" genannt - fol­
gender Brief ein:

.Onstmettingen BahlingerAmts den 31 ten Met­
ti (März) 1764. Es ist ohne Längsten, da elhiesiget
Herr Pfarrer M(agister) Henßler gestorben, der
Herr Vicarius Hahn hierhero gekommen und sich
in Abwesenheit elhiesigen Herrn Amtmanns bey
dem Dorfsvogt Amtsverweser Michel Boßen die
Ansuch ung gethan, ob nicht die elhiesige Ge­
m eynd unterthänigst suppliciren möchte, daß
(er) Pfarrer elhier währen (= werden) möchte,
und deswegen 2 Männer nach Stuttgart ab­
zuschicken verlanget, der H(err) Vicarius aber
von dem Amtsverweser wegen diesem Verlangen
abgewiesen worden. Allem Vernemmen nach
aber er Vicarius Hahn Pfarrerelbiet währen solte.
lndemme aber hat der ganzen Burgerschafft sei­
nen Umgängen nach bey seinem Vatter des
Herr(n) Pfarrers keine Liebe und Trauen zu ibme
gehabt, weilen er nur etlichen Haußhaltungen
deren Zusamenkunfften Männer und Weiber in
die Häußer nachgeloffen. So bitten wier un­
terthänig ihm Nahmen der Burgerschafft, diesen
Herrn viceiius Hahnen nicht als Pfarrer aufzuge­
ben (= anzunehmen), doch aber gnädigster ho­
her Herrschafft anheim gestelt. Auch deßen (wir)
keinen Vorschlag zu thun, und doch mit unser­
em jezigen Herrn Vicarius Witter zu einem
H(errn) Pfarrer vergnügt (= zufrieden) währen
und Liebe zu ibm hatten.

Inzwischen auch zu melden, daß die Zusam­
menkunfften des H(errn) Hahnen mehrentheil
der Burgerschafft Ärgerniß gibet, indemme er auf
Ciuistien Schöllers Schuhmachers Angeben, so
er dem Hahnen ein Glaß Wein zugebracht, der
Hiett) viceiius Hahn ibme geantworttet, er
drincke nicht von ibme, er Schöller seye so ver­
damt. Richtete und Gemeyndts Deputir(te) "1.

In modernem Deutsch heißt das: Nach dem
I'od des Onstmettinger Pfarrers Hensler kam der
Vikar Hahn nach Onstmettingen, suchte den

~

Der Übergang der Herrschaft Schalksburg
.von Zollern an Württemberg im Jahre 1403

Vortragsveranstaltung erbrachte zahlreiche neue Erkenntnisse zur mittelalterlichen Geschichte im Zollemalbkreis I
von Dr. Andreas Zekorn, Kreisarchiv Zollernalbkreis

\m Freitag, 24. Oktober 2003, fand in der Stadthalle Balingen mit nahezu 500 Gästen der Fest­
ikt und Abendvortrag anlässlich des 600. Jahrestages des Übergangs der Herrschaft Schalks­
)urg von ZoUern an WÜrltemberg statt. .Zu der Veranstaltung luden der ZoUernalbkreis, die
itädte Albstadt und Balingen sowie der HohenzoUerische Geschichtsverein und die Heimat­
rundliche Vereinigung Balingen ein.

Konz ipiert und organisiert wurde die Vortrags­
reranstaltung gemeinsam vom Kreisarchiv Zol­
ern albkreis sowi e den Stadtarchiven Albstadt
md Balingen. Die Veranstaltung steht in der
~ortsetzung der vom Kreisarchiv Zollernalbkreis
irganisierten Vortragsveranstaltungen, insbeson­
lere der Tagung zu Graf Albrecht II. von Hohen­
ierg und der hohenbergischen Geschichte 1998.
~s ist wiederum geplant, alle Vorträge in einer ei­
:enen Publikation zu veröffentlichen. Im Folgen­
len seien einige Ergebnisse der Vorträge festge­
ialten,

Für unsere Gegend hat der Verkauf eine zen­
trale Bedeutung. Eine der bedeutendsten Spät­
folgen des Verkaufs war z. B. die konfessionelle
Spalrung unserer Gegend. Bedingt durch den
Ubergang an Württemberg wurde auch im Ge­
biet der ehemaligen Herrschaft Schalksburg im ­
16. Jahrhundert die Reformation durchgeführt.
Es erschien deshalb mehr als angemessen, wenn
diesem Ereignis der Veräußerung der Schalks­
burgherrschaft eine entsprechende Tagung ge­
widmet wurde, zumal die Forschungsliteratur
überwiegend älteren Datums ist.

Professor Dr. Dieter Mertens, Freiburg, sprach
beim Festakt am Freitag zur Schalksburgsage,
zur literarischen und volkstümlichen Verarbei­
tung des Übergangs der Herrschaft Schalksburg
an Württemberg. Diese Sage kam den Zollern,
die stets den Kauf anfochten, sehr gelegen. Schon
kurz nach dem Verkauf der Herrschaft an Würt­
temberg durch die Linie Schalksburg klagten sie
nämlich vor dem Hofgericht in Rottweil und
wollten den Verkauf rückgängig machen. Von
zollerischer Seite wurde nun immer wieder ange­
führt, dass der Kaufpreis viel zu niedrig gewesen
sei. Vergleicht man den Preis von 28000 Goldgul­
den, den Württemberg zahlte, mit dem Verkaufs­
wert anderer Herrschaften, so erscheint der Preis
durchaus als adäquat. Dennoch hielt sich in der
Folgezeit das Gerücht vom allzu niedrigen Preis,
und es bildete ich eine mündliche Erzähltradi-
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tion über den Kauf heraus.
Auch der zeitweilig als Hofchronist der Zollern

fungierende Jakob Frischlin förderte diese An­
sicht, als er Anfang des 17. Jahrhunderts die
Hirschguldensage schriftlich festhielt. In dieser
Sage wird der Verkauf auf einen Familienzwist
zurückgeführt. Gustav Schwab und Wilhelm
Hauff griffen die Sage im 19. Jahrhundert wieder
auf und veränderten sie zum Teil in dichterischer
Freiheit. Vor allem hatte sich nun der "elende
Hirschgulden" in die Sage eingeschlichen. Der
Hirschgulden war eine Münze, die nur in den
Jahren 1622/23 in Württemberg geprägt wurde.
Damals, in der sogenannten "Kipper- und Wip­
perzeit" prägten viele Landesherren schlechte
Münzen mit einem geringen Metallwert. Die
Münzen waren deshalb nicht sehr viel wert und
wurden, wie der württembergische Hirschgul­
den, alsbald nicht mehr als Zahlungsmittel ak­
zeptiert. Der Hirschgulden muss folglich nach
1623 in die Sage eingearbeitet worden sein, ohne
dass wir wissen von wem. In den Sagenversionen
von Schwab und Hauff ist die zollerische Version
des allzu geringen Kaufpreises nun der-artig zu­
gespitzt, dass der Verkauf der Herrschaft Schalks­
burg um einen "elenden Hirschgulden" geschah,
der, bei Hauff, über Nacht sogar völlig entwertet
wurde, so dass die geprellten zolle-rischen Vet­
tern nicht einmal mehr ihre Zeche für den Wein
bezahlen konnten, mit dem sie ihren Kummer
ertränken wollten.

Nach der Aufarbeitung der Historie der Sage
gab es am Samstag, 25. Oktober 2003, fünf Vor­
träge in dem schönen Ambiente des Stauffen­
berg-Schlosses Albstadt-Lautlingen. Als erster
Redner sprach Prof. Dr. Wilfried Schöntag, Präsi­
dent der Landesarchivdirektion, zum -Thema
"Die Herrschaft Schalksburg im Spannungsfeld
zwischen Hohenzollern und Hohenberg im 13.
Jahrhundert" . Schöntag konnte u. a. aufzeigen,
dass die "Zollern im 13. Jahrhundert politisch
zweimal auf der falschen Seite standen: Um 1235
befanden sie sich zusammen mit den Grafen von
Urach auf der Seite Heinrichs (VI!.) bei dessen
Auseinandersetzungen mit seinem Vater Kaiser
Friedrich H. Der Sohn unterwarf sich 1235 sei­
nem Vater. Wohl in diesem Zusammenhang kam
es zur Teilung des Uracher Besitzes, zu dem un­
ter anderem Balingen gehörte. Der Ort konnte
1255 von den Grafen von Zollern erworben wer­
den, die das Dorf zur Stadt und zu einem neuen
Zentrum machten.

In der Folgezeit kam es zu Kämpfen zwischen
Zollern und Hohenbergern, deren Streit auf
Reichsebene verlagert wurde, als die Zollern im
württembergischen Lager gegen König Rudolf
von Habsburg standen, zu welchem die Hohen­
berger hielten. 1283 wurden die Zollern aber wie­
der in die Huld des Königs aufgenommen. So
geschah die Teilung der zollerischen Herrschaft
im Jahre 1288 nicht auf politischen Druck hin
bzw. in der Auseinandersetzung mit Hohenberg,
wie bisher angenommen wurde, sondern die Bil­
dung einer Linie Zollern-Schalksburg, welche die
Herrschaften Schalksburg und Mühlheim erhielt,
war eine durchaus gängige Besitzteilung inner­
halb einer Familie.

Dr. Casimir Bumiller, freiberuflich tätiger His­
toriker und Publizist, · befasste sich- daran an­
schließend mit dem "schalksburgischen" Jahr­
hundert in der hohenzollerischen Geschichte,
also mit der Linie Zollern-Schalksburg und den
näheren Umständen des Verkaufs der Herrschaft
Schalksburg 1403. Die Teilung der Linien 1288
brachte einen Machtverlust für die Zollern mit
sich. Das Haus Schalksburg hatte keine bedeu­
tenden ritterlichen Gefolgsleute und seine Ange­
hörigen befanden sich teils in württember­
gischen, teils in habsburgischen Diensten. Zu­
dem war das Haus Schalksburg notorisch
überschuldet. Als Graf Mülli 1403 die Herrschaft
Schalksburg an Württemberg veräußerte, befand
er sich in einer deprimierende Lage: 1377 war der
Bruder in der Schlacht bei Reutlingen gefallen,
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der einzige Sohn just im Jahre 1403 verstorben.
Wegen der vielen Schulden blieb Graf Mülli
nichts anderes übrig als die Herrschaft zu ver­
kaufen. Da die zollerischen Vettern kein Geld
hatten 'und unter sich zerstritten waren, Graf
Mülli hingegen selbst mit Württemberg verbun­
den war, verkaufte er die Herrschaft Schalksburg
- übrigens mit Zustimmung Graf Täglins von Zol­
lern - in jenem Jahr an Württemberg.

Dr. Stefan Uhl, Inhaber eines Büros für histor­
ische Bauforschung, untersuchte die Burgen
Hirschberg, Schalksburg und das Zollernschloss
Balingen hinsichtlich ihrer Beziehungen zu den
Zollern. Zunächst stellte er die Burg Hirschberg
in der Nähe von Balingen vor, deren Existenz in
der Literatur zum Teil bestritten wurde. Es war
eine Burgstelle des 12.113. Jahrhunderts, im 14.
Jahrhundert bereits wieder abgegangen: Nach­
weisbare Verbindungen zu den Zollern gibt es
keine. Die Schalksburg war eine 3 ha große und .
militärisch sehr wichtige Anlage, auf der 100
Mann Besatzung gehalten werden konnten. In
württembergischer Zeit nahm die Bedeutung der
Festung allmählich ab. Auch die Schalksburg war
keine eigentliche Zollernburg, sondern war wohl
schon in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts
gegründet worden. An historischer Bausubstanz
sind vom früheren Balinger Zollernschloss noch
Balken übrig, die auf das Jahr 1372 zu datieren
sind. Dieser Bau wurde in den 1930er-Jahren ab­
getragen und unter teilweiser Verwendung alten
Gebälks wieder aufgebaut. Damit stammte das
frühere Zollernschloss wohl tatsächlich aus der
Zeit, als die Linie Zollern-Schalksburg die Stadt
Balingen inne hatte.

Dr. Volker Trugenberger, Leiter des Staatsar­
chivs Sigmaringen, untersuchte den Erwerb der
Herrschaft Schalksburg im Kontext der württem­
bergischen Territorialpolitik. Württemberg war
im 13. Jahrhundert bestrebt, sein Territorium ge­
gen den Konkurrenten Habsburg auszudehnen.
So erwarb es z. B. um 1305 die Stadt Rosenfeld
und weiteren Besitz der Herzöge von Teck. Habs­
burg konnte seinerseits 1381 die Herrschaft Ho­
henberg für 66000 Goldgulden kaufen. 1403 er­
stand Württemberg eben die Herrschaft Schalks­
burg für 28000 Goldgulden. Wie sich bald bei ei­
ner Steuererhebung zeigen sollte, war das Amt
Balingen recht wertvoll, denn es war finanzstark
und konnte beachtliche Summen aufbringen; zu­
dem verfügte es über eine beträchtliche Anzahl
an wehrfähiger Mannschaft. Kein Wunder, dass
die Zollern die Herrschaft zurückwollten. Aber
sie mussten froh sein, dass ihr Herrschaftsgebiet
im 15. Jahrhundert nicht selbst von Württemberg
vereinnahmt wurde, als die Zollern auszusterben
drohten. Erst ein relativ später Kindersegen und
die Anlehnung der Zollern an Habsburg brachten
hier eine gewisse Sicherheit.

Der letzte Vortrag von Dr. Otto H. Becker, Ober­
archivrat am Staatsarchiv Sigmaringen und Vor­
sitzender des Hohenzollerischen Geschichtsver­
eins, befasste sich mit den Spätfolgen des Ver­
kaufs von 1403. Die Zollern konnten sich nie mit
dem Verlust der Schalksburgherrschaft abfinden.
Im 19. Jahrhundert erhielt der Verkauf überregio­
nale Bedeutung. Von den preußischen Ge­
schichtsschreibern wurde die Herrschaft als
Stammesgebiet der Zollern bezeichnet. Nach
dem Deutschen Krieg 1866 gab es Pläne, die
Schalksburg und das Amt Balingen als Kriegsent­
schädigung zurückzufordern, was aber abgewen­
det werden konnte.

Kurz darauf änderten sich die Verhältnisse
grundlegend: Württemberg bejahte die nationale
Führungsrolle Preußens. So konnten sich Ende
des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts Sänger
und Turner aus Balingen und Hechingen auf
friedliche Weise ihrer gemeinsamen Wurzeln be­
sinnen und zu Gauen zusammenschließen,
welche die Schalksburg im Namen führten. Bei
den Jubiläumsfeierlichkeiten im Jahre 1903 in
Balingen anlässlich des Verkaufs der Herrschaft
Schalksburg wurde dann die Bindung des Amtes
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Balingen sowohl an Württemberg als auch an das
Haupt des neuen deutschen Reiches, den Kaiser
zollerischer Abstammung, betont. Zollerische
und württembergische Tradition flossen hier zu­
sammen.

Insgesamt konnten mit der Vortragsveranstal­
tung zahlreiche Aspekte der zollerisch-hohenber­
gisch-württembergischen Geschichte unserer Re­
gion im Mittelalter sowie der Geschichte der
Herrschaft Schalksburg unter ihren zollerischen
und württembergischen Inhabern, inklusive der
Spätfolgen des Ubergangs, behandelt und zahl­
reiche neue Erkenntnisse gewonnen werden.

Dia-Rückschau
Exkursion Bamberg
Am Mittwoch, den 11. Februar 2004 wird im

Landratsamt um 18 Uhr eine Diarückschau der
Exkursion nach Bamberg stattfinden. Letztes Jahr
führte Herr Hans Kratt die Heimatkundler im
Mai über Dinkelsbühl, Ansbach und Heilsbronn
nach Bamberg. Dort war auch das Hotel für die
nächsten vier Nächte. Von dort aus wurden Bay­
reuth, das Schloss Seehof, der Felsengarten Sans­
pareil, Kulmbach, Plessenburg, Vierzehnheiligen
und Banz besichtigt. Auf dem Heimweg wurde
noch Schloss Pommersfelden, Kloster Ebrach
und Wiesentheid besichtigt. Herr Kratt wird in
seiner Diarückschau dies wieder aufleben lassen.

Dia-Rückschau
Exkursion Koblenz
Am Mittwoch, den 25. Februar 2004 wird Herr

Geissler im Landratsamt um 18 Uhr eine Dia­
rückschau der Exkursion nach Koblenz zeigen.
Herr Professor Roller führte letztes Jahr im Juli
nach Koblenz und von dort aus wurden viele
Kirchen und Klöster besichtigt: Mainz mit Dom
und St. Stephan, Kiedrich, Kloster Eberbach, Io­
hannisbach, Maria-Laach, Kloster Steinfeld,
Burgstadt Reifferscheid, Saftig, Mayen, Boppard,
Andernach, Sinzig, Ravengiersburg, Klosterkirche
Sponheim und der Dom zu Speyer. Besonders
sehenswert waren die Fenster von Chagall, Pro f.
Stockmeier und .. . Zudem wurden auch das
Vulkanmuseum und die Burg Ehrenbreitstein
mit dem Koblenzer Eck besichtigt.
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Judentum, Kirche und Staat
Schlaglichter auf ein leidvolles Thema I Von Dr. Peter Thaddäus lang

Nr.2

Das frühe Mittelalter

Ein Zeugnis jüdischen Lebens im Zollernalbkreis: Der jüdische Friedhof in Haigerloch.

Ein eher allgemeines Them a, so hat es den
Anschein. Aber durchaus eines mit einem
überaus handfesten regionalen Bezug, ganz
speziell auch auf den Zollernalbkreis bezo­
gen - existierten doch bis 1941 jüdische Ge­
m einden in den Städten Hechingen und
Haigerloch wie auch in de r Gemeinde Det­
tensee. Seit Ende des 19. Jahrhunderts leb­
ten jüdische Einwohner außerdem in den
Städten Balingen und Ebingen, seit Beginn
des 18. Jahrhunderts in Geislingen und
Binsdorf, außerdem noch in Tailfingen, Tie­
ringen und Winterlingen.

Als berühmte Persönlichkeiten aus dem Kreisgebi et
zu nennen sind Karoline Kaulla (1739- 1809), die Mitbe­
gründerin der Württembergischen Hotbank, und Paul
Levi (1883-1930), Jurist und Reichstagsabgeordneter. ­
Doch richten wir unsere Aufmerksamkeit zunächs t auf
die weit zurückliegenden Anfänge!

Die Spätantike

Nach der Zerstörung des Tempels in Jerusalem (70 n.
Chr.) durch die Römer und dem jüdischen, ebenfalls
von den Römern blutig niedergeschlagenen Bar-Koch ­
ba- Aufstand (132-135 n. Chr.) ging der jüdische Glaube
nicht unter, sondern gewann paradoxerweise wieder
an Einfluss. Das Argument, die christliche Kirche hätte
den Platz Israels eingenommen, verlor darum an Übe r­
zeugungskraft. Ch ristliche und jüdische Gemeinden ri­
valisierten nun miteinander, und die junge Kirche
empfand das Judentum zunehmend als Bedrohung .
Um dem entgegenzuwirken, versuchte die christliche
Theologie, einen nichtjüdisc hen Iesus zu schaffen. Die
seltsamsten Beweise wurden angeführt, um zu bele­
gen, dass die Kirche schon lange vor Israel da war, ja,
dass sie tatsächlich das "ewige Israel" sei ,wie es der Kir­
chenlehrer Tertullian (geb. um 160 n. Chr. , gest . nach
220 n. Chr.) ausdrückte. Die Gefähr lichkeit eines sol­
chen Denkens zeigte sich im Dritte n Reich, als Hitle r
für die "Deutschen Christen" einen "arische n", nicht­
jüdischen Ch ristus proklamierte . Die The ologen der
frühen Christenheit beschuldigten die Juden schon
bald des Christusmordes . Justin der Märtyrer (ca .
100-165) beispielsweise klagt sie an und schreibt: "Ih r
habt den Gipfel eurer Verdorbenheit erreicht im Hass
auf den Gerechten, den ihr getöte t habt". Hippolytos
von Rom (gest . 235/236) und Origines (geb. um 185,
gest. um 254) vertreten ähnliche Stan dpunkte, und der
Kirchenvater Joh annes Chrysostomos (344/354-407)
gebrauchte noch wesentlich stärkere Worte: "Die Syn­
agoge ist eine Räuberhöhle und ein Versteck für unrei­
ne Bestien .. . Die Juden leb en nur für ihre Bäuche und
sind von Dämonen besessen ... eine Pest und Seuche
des Menschengeschlechts." Chrysostomos hielt auch
dafür, das spätere Schicksal de r Jud en sei eine Folge des
Christusmordes. Wegen dieses Verbrechens, so stellt er
fest , "gibt es für eu ch keine Besserung mehr, keine Ver­
gebung und auch keine Entschuldigung . .. Gott hasst
euch!" Eine Auffassung, die in der Folgezeit verheeren­
de Wirkungen erzeugte. Augustinus (354-430), Zeitge­
nosse von Chrysostomos, wie dieser Kirchenvater und

in seinen Äußerungen etwas zurückhaltender, nahm
eine zwiespältige Haltung ein. Obwohl er dem Apostel
Paulus zustimmte, dass man die Jud en lieben sollte,
teilte er die Meinung der anderen Kirchenväter, de r
Verrä ter Judas sei typisch für das jüdische Volk. In sei ­
nem "Traktat wider die Juden" schreibt er , diese
dü rften nur leben , um in ihrer Ern iedrigung "Zeugen
ihr es Unrechts und unserer Wah rheit" zu sein. Sie soll ­
ten nicht getötet werden, weil sie wie Kain ein Malzei­
chen tragen: "Lasst sie leben, aber lasst sie leiden und
bes tändig erni edrigt sein ." - Die hier aufgeführten,
spätantiken Theologen, die so genannten "Kirchenvä­
ter", sind be ileibe nich t ein abgeschlossenes Stüc k
Theologiegeschichte, sondern sie sind auch für die mo­
derne Theologie du rchaus noch relevant - allen voran
Augustinus, von de m Luthers Theologie sehr viel profi­
tiert hat. Nachdem das Christentu m im 4. Jahrhundert
unter dem römischen Kaiser Konstantin (306-337)
Staatsreligion geworden war, erhielt die Kirche Einfluss
auf die Gesetzgebung, und die Synagoge musste drü­
ckende Einschränkungen hinnehmen. Unter Kaiser
Justinian I. (483-565) wurden viele Gesetze abge­
schafft, die bis dahin das religiöse Leben und die bür­
gerlichen Rechte der Juden gesc hützt hatten. Im 7.
Jahrhundert ordnete der oströmische Kaiser Heraklius
(610-641) aus politischen Grü nden die Zwangstaufe
der Juden an. Damit wollte er die religiöse Einheit in
seinem Reich erreichen.
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In der Gesch ichte des jüdischen Volks gibt es wenige
Abschnitte, · in denen sie nicht verfolgt oder unter­
drückt wurden. Die Epoche Kaiser Karl dem Großen
(768-814) bis zu den Kreuzzügen war wohl die längste
Phase'der Ruhe. Die Juden blieben unbehelligt, lebten
ohne soziale Diskriminierung und konnten unter die­
sen günstigen Bedingungen ihre eigene Kultur, ihr e ei­
gen e Lebensart ohne Einschränkung pflegen und zur
Blüte bringen.

Die Kreuzzüge

Mit dem Beginn der Kreuzz üge im Jah r 1096 brachen
wie nie zuvor Schrecken und Verfolgung übe r die Juden
Europas herein. Kreu zzugsp rediger riefen dazu auf, mit
dem "Heiligen Krieg" scho n im eigenen Land zu begin­
nen und die "Gottesfeinde", die Juden, niederzuma­
chen. In Deutschland war vor allem das Rheinland be­
troffen. Rund 12000 Jud en wurden alle in von Mai bis
Juli 1096 nie dergemetzelt, als das deutsche Kreuzfah­
rerheer durch Metz , Trier, Speyer , Worms, Köln, Mainz
un d an dere Städte zog.

Insgesam t wurde etwa ein Viertel bis ein Drittel der
jüdischen Bevölkerung Deutschlands und Nordfrank­
reic hs während die ses ersten Kreuzzugs ermordet. Im
Jahr 1099 hatten die Kreuzritt er Jeru salem erobert
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Die Inquisition

ner zu lenk en . Tausende von Juden in Erfurt, Colmar,
Krem s, Magdeburg und Weiße nburg , in Paris, Bern,
Würzburg und Pose n, in Prag, Trient , Boppard, Bud­
weis und vielen ande ren Orten starben qualvoll als Op­
fer von Wah n und Aberglaube n. In ganz Europa ver­
breitete sich ein Kult um solche angeblich von Juden
ermordeten Chri stenkinder. Diese wurden wie Märty­
rerverehrt, man erb aute Kirchen am Ort ihres angebli­
chen Martyriums, ja, es entstanden auf diese Weise so­
gar Wallfahrten - bekannt von .Simon von Trient" oder
das .Anderl von Rinn". - Die Amtskirche tat sehr wenig,
um derartige Fehlentwicklungen zu unterb ind en , denn
sonst hätten sie sich nicht in Einzelfällen bis in unser
Jahrhundert erhalten können.

Hostienschändung

Gegen Ende des 13. Jahrhunderts tauchte eine weite­
re Gräuelgeschichte auf. Man erzählte, die Juden wür ­
den geweihte Hostien aus den Kirchen stehlen und sie
aus Hass gegen 'Christus mit Messern durchbohren
oder in einem Mörser zerstampfen, um dadurch den
Akt der Hinrichtung Christi ständig zu wiederholen.
Aus vielen derart geschändeten Hostien fließe dann
Blut von wunderbarer Heilkraft. Gerüchte über solche
Hostienfrevel führten 1298 in Süddeutschland zu ent­
setzlichen Judenmetzeleien. In Röttingen (im Fränki­
schen, an der Tauber) erklärte ein Mann namens Rind ­
fleisch, er sei vom Himmel berufen, Hostienschändun­
gen zu rächen. Mit ein er Horde Gleichgesinnter brach­
te er alle Juden in dem Ort um und zog plündernd und
mordend von Ort zu Ort - durch Franken, Bayern und
Österreich. Unzählige Juden nahmen sich da s Leben ,
um Rindfleischs Anhängern zu entgehen.

Ritualmord

geweihte Hostie zur Schau gestellt wurde. Die Bischöfe
und ihre Beauftragten waren nämlich der Ansic ht, der
Anblick eines Jud en sei für den im geweihten Brot an­
wese nden Chris tus eine Beleidigung. Wenn ein Jude
eine Urkunde auss tellen wollte, so Konnte in einzelnen
Fällen der Notar.darauf bestehen, das s da s Siegel kopf­
unter an geb racht wurde. Der Grund hierfür mag sein,
dass ein Jud ensiegel als Beleidigung des in der Datums­
zeile genannten Christus aufgefasst wurde, eine Belei­
digung, die wohl durch die Verdrehung vermindert
wurde. Die Verdrehung selbst wirkte beleidigend, denn
die verdrehte Welt war die Welt der Narren , die Welt
des Karnevals.

Die Große Pest

Als zwischen 1348 und 1350 die Schwarze Pest weite
Teile Europas entvölkerte, schonen viele Christen die
Schuld den Juden zu und behaupteten, die Juden hät­
ten die Brunnen vergiftet. Es war nämlich aufgefallen,
dass die Juden in manchen Fällen nicht so stark von der
Pest befallen wurden wie die Christen, was jedoch aus­
schließlich eine Folge der strengen jüdischen Hygiene­
vorschriften war. Von Frankreich sprang das Gerücht
der Brunnenvergiftung über die Schweiz, in die Nieder­
lande, nach Spanien und nach Polen. Nirgends jedoch
wurden die Juden so gründlich und grausam vertilgt
wie im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation.
Vergebens erließ Kaiser Karl IV. (1347-1378) Verbote,
damit seinen Kammerknechten ja kein Haar gekrümmt
werde. In Worms zündete die jüdische Gemeinde am 1.
März 1348 ihre Häu ser selbst an / am 24. Juli taten dies
die Juden von Frankfurt am Main ebenfalls, in Mainz
leisteten sie bewaffneten Widerstand gegen die christ­
lichen Übergriffe. Erst als keinerlei Hoffnung mehr be­
stand, brachten sich die umzingelten jüdischen Fami­
lien selbst als "Brandopfer" dar. Durch Feuer und
Rauch erklangen ihre Klagehymnen. An diesem Tag,
dem 24. August 1348 , starben 6000 von ihnen auf diese
Weise, und am selben Tag ging auch die uralte Kölner
Gemeinde unter. Durch ganz Deutschland, in mehr als
350 jüdischen Gemeinden, wütete das Morden in bru­
talster Form. 60 große und 150 kleine Gemeinden wur­
den vollkommen ausgerottet.

Das Schicksal der spanischen Juden ist eng mit der
Jahreszahl 1492 verbunden, dem Datum der Entde­
ckungAmerikas. Denn die spanische Krone hatte Mit­
tel frei für eine größere Expedition über den Atlantik
nach Westen, nachdem die Araber endgültig aus Spa­
nien vertrieben waren. Und mit der Vertreibung der
Araber begann für die spanischen Juden eine schlimme
Zeit, denn un ter arabischer Herrschaft hatte es sich gut
leben lassen, waren die Araber doch sehr tolerant - so­
wohl gegen Christen als auch gegen Juden. Mit An-

Noch aus heidnischer Zeit stammte die ungeheuerli- bruch der christliche n Herrschaft jedoch wurden die
ehe Ritualmordlüge, welche die Juden in einem un- Juden zur Auswanderung oder zur Taufe gezwungen .
heimlichen Licht erscheinen ließ: Man behauptete, sie Tausende von ihnen verließen ihre Heimat und zogen
würden christliche Kinder umbringen - besonders vor nach Osten - nach Frankreich, nach Deutschland, nach
Ostern - , um ihr Blut für rituelle Zwecke zu gebrau- Polen, nach Russland. Tausende aber ließen sich tau ­
chen. 1171 wurde daraufhin in der französischen Stadt fen , und viele von ihnen nur zum Schein, was den
Blois die gesamte jüdische Gemeinde in einem Holz- , Amtsträgern der spanischen Kirche ' nicht verborgen
turrn verbrannt. Diese so genannte Blutbeschuldigung blieb. Um die "falschen" Christen aufzuspüren, wurde
verbreitete sich, von England und Frankreich ausge- die Inquisition bemüht. Als Indizien dienten unter an­
hend, bald wie eine Seuche über ganz Europa. Unauf- derem säumiger Sakramentenempfang. Missachtung
geklärte Morde an Christen führten zu mehr oder weni- des Fastengebots, oder starke Zurückhaltung beim Ge­
ger eigenmächtigen, von Marterung, Totschlag und nuss von Schweinefleisch. Sadistische Folterungen wa­
Plünderung begleiteten Überfallen auf die nächstgele- ren an der Tagesordnung; alle unter schrecklichsten
genen jüdischen Gemeinden. Nicht selten wurden die Qualen durchgeführten Verhöre wurden fein säuber­

.Leichen von ermordeten Christen heimlich in jüdische lieh aufgeschrieben; sie ruhen heute noch in den Ge­
Häu ser gebracht, um den Verdacht auf deren Bewoh - heimfächern kirchlicher Archive. Fortsetzung folgt

und wüt eten gegen Sarazenen und Juden in gleich
grausamer Weise. Dabei rühmten sie sich als Vollstre ­
cker des Zorns und de r Rache Gottes .

Benachteiligungen und Demütigungen

Während der ersten beiden Kreuzzüge hatten die
deutschen Juden die Krone um Hilfe angerufen. Im
Gegenzug für den zugesagten Schutz wurden sie zu
.Kamme rkne chten" des Kaisers erklärt - ein Privileg,
für das sie hohe Steuersummen zahlen mussten. Des­
halb erwiesen sich die jüdischen Kammerknechte mit
der Zeit als ergiebige Geldquelle für die Staatseinkünf­
te. Wie andere Rechtstitel und Einnahmequellen im
Mittelalter konnten nun auch die jüdischen Kammer­
knechte erworben, verliehen und verkauft werden. Da­
von machte man regen Gebrauch, und schon bald b ür­
gerte sich die Sitte auch in anderen Ländern ein.

Noch weitere Faktoren trugen während des Mittelal­
ters zur Erniedrigung der Juden bei. Da sie weder
Grundbesitz erwerben noch in die Handwerkszünfte
aufgenommen werden durften, blieb ihnen als einzige
Erwerbsquelle der Handel. Die meisten von ihnen be­
tätigten sich als fahrende Händler und verkauften
Kurzwaren. Dabei mussten sie es in Kauf nehmen, dass
sie über lange Zeiträume hinweg von ihren Familien
getrennt waren. Oder aber sie verdienten ihren Lebens­
unterhalt als Viehhändler, was sie sehr unbeliebt
machte. So ähnlich wie heutzutagebeim Gebraucht­
wagenverkauf zeigten sich nach Abschluss des Han­
delsgeschäfts bei dem erworbenen Vieh nicht selten
Mängel, und man unterstellte den jüdischen Händlern
Betrugsabsicht ("so viele Fehler wie die Iud enkuh" ­
noch heute in ländlichen Gegenden ein geflügeltes
Wort). .

Eine verschwindend kleine Zahl war als Geldverlei­
her tätig. Da das Zinsnehmen den Christen verboten
war, konnten sich die jüdischen Geldhändler auf ris­
kante Geschäfte einlassen und als Ausgleich dafür je
nach Risiko wesentlich höhere Zinssätze verlangen. So
gerieten sie in den Ruf, rücksichtslose Blutsauger zu
sein . Als Händler lebten sie nicht ungefährlich: Kam es
zu einem Rechtsstreit, sohielten die christlichen Rich­
ter immer wieder zu der christlichen Partei, so dass die
Juden das Nachsehen hatten und finanzielle Einbußen
hinnehmen mussten. AUch sind Fälle bekannt, dass
Leute ein Judenpogrom anzettelten, wenn sie bei den
Juden hohe Schulden hatten.

Eine gewaltige Demütigung bedeutete es für die Ju­
den, wenn sie einen Eid leisten mussten. In manchen
Gegenden wurden sie gezwungen, sich hierbei auf ein
Schwein zu setzen, und zwar mit dem Gesicht zum
Schwanzende hin. Nicht nur die Sitzposition als solche
galt als lächerlich, sondern außerdem das Tier selbst,
das die Juden als unrein verabscheuten. Eine weitere
Demütigung bestand in der Vorschrift, die Juden soll­
ten gelbe Judenhüte und gelbe Erkennungszeichen an
ihrer Kleidung tragen. Die Farbe Gelb galt als überaus
entwürdigend; sie diente ansonsten als Erkennungs­
zeichen von Prostituierten. Diese Vorschrift wurde
1215 auf dem vierten Laterankonzil erlassen und in
spä terer Zeit immer wieder von der Amtskirche mit
Nachdruck eingeschärft. Weiterhin mussten sich die
Juden verstecken, wenn im Zuge einer Prozession die

Die Onstmettinger und Philipp Matthäus Hahn
2. Folge I Von Dr. Peter Thaddäus lang

Mit Hilfe der Kirchenbü cher- lässt sich noch mehr üb er
die Männer sage n, die ihre Unterschrift unter die Ein­
gabe setzten. Bei siebe n der Richter ist der Beru f zu er­
mitteln - drei Baue rn, ein Bäcker, ein Schneider, ein
Weber und ein Zoller. Unter ihnen Leute, die im Dorf
sicherlich großes Ansehen genießen, wie beis pielswei­
se Georg Bosch , Bürger meister und Sohn des Ochsen­
wirts, oder Johann Tritt, seines Zeichens Obermeister
der Schneiderzunft. Das durchschnittliche Alter der
Richter beträgt knapp 53 Jahre,wobei der älteste 66, der
jüngste 41 Lenze zählt - durchweg gestandene Männer
also.

Bei den Deputierten überwiegen die handwerkli­
chen Berufe stärker: Neben einem einzigen Bauern ha­
ben wir vier Weber, einen Maurer, einen Schreiner und
einen Bäcker, der außerdem das Gasthaus zum Lamm
führt. Hinsichtlich des Alters ist ebe nfalls ein Unter-

schied festzustellen, denn die Deputierten sind im
Durc hsc hnitt etwas jünger als die Richter; der älteste
von ihn en ist 61, der jüngste 36 Jahre alt. Außerde m las­
sen die Kirche nbüche r erkennen, dass die Amtsinha ber
untereinander vielfach versippt und verschwägert
sind, un d nich t selten folgt im Amt der Sohn aufden Va­
ter",

Wenn wir die Einga be vom 31. März 1764 genauer
betrachten, so fällt auf, dass sie weder eine Anrede
noch eine Grußformel oder irgendwelche Höflichkeits­
floskeln enthält, welch letztere ja gerade im 18. Jahr­
hundert besonders ausgeprägt un d schwülstig zu sein
pflegen. So hat dieser Text doch recht wen ig von einem
Brief an sich; vielmehr erinnert er in formaler Hinsicht
an -ein dörfliches Gerichtsprotokoll aus dieser Zeit".
Dieser Umstand gibt Anlass zu der Vermutung, dass
der oben erwähnte Vogt Michael Boß, sobald das Ge-

spräch mit Hahn beendet war , umgehend das Gerich t
einberief, da s ja in Altwürttemberg neben den juristi­
schen Komp etenzen viele andere Angelegenheiten der
dörflichen Selbs tverwaltung zu regeln hatt e. Als das
Gericht zusa mme ntrat - wohlam 3 1. März - da verkün­
dete der Vogt die große Neulgkeit.dass der allem An­
sche in nac h wenig geliebte Sohn des früheren Pfarrers
sich auf die Pfarrstelle beworben hätte. Bei dieser Gele­
genheit dürfte der Gerichtsschreiber die Eingab e an
das Stuttgarter Konsistorium - in der ihm vertrauten
Art eines Protokolls - abgefasst haben. Die Anwesen­
den (oder zumindest fast alle davon) haben sodann in
gewohnte r Weise unterschrieben.

Die Hahn-Forscher" führen das Handeln des Dorfge­
rich ts auf eine Intrige des damaligen Onstmettinger Vi­
kars Chr istoph Bern hard Wider zurück, der sich eben­
falls für die Pfarrs telle interessierte un d zunächst kei-
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nerlei Zweifel daran gehe gt hatte, das s er sie auch ohne
Schwierigkeit erhalten würde". Dem ist jedoch ent­
gegenzuhalte n , dass ein junger Vikar kaum in der Lage
gewesen sein dü rfte , die politische Elite von Onstmet­
tingen innerhalb von wenigen Tagen in ein Intrigen­
spiel zu verwickeln , ein Gremium, das , wie eingangs
beschrieben, aus gestandenen Männern bestand, de­
ren Famili en vielfach untereinander verbunden und
verwoben waren. Zudem hätte Vikar Wider zweifelsah­
ne dafür gesorgt, dass die Eingabe der Onstmettinger
mit Anrede und sonstigen formalen Gepflogenheiten
versehen wird, wenn er bei diesem Stand der Dinge das
Geschehen dirig iert hätte.

Eingabe bleibt ohne Erfolg

Die Eingabe der Onstmettinger hatte keinen Erfolg.
Bereits am 6.April bestimmte das Konsistorium Philipp
Matthäus Hahn zum künftigen Pfarrer von Onstmet­
tingen und setzte den 6. Mai als Termin für seine Probe­
predigt fest '", Am Ort selbst scheint man recht spät
hiervon erfahren zu haben, denn eine Reaktion wird
erst am 25. April aktenkundig - es handelt sich erneut
um eine Eingabe von Vogt, Gericht und Deputierten,
formal in derselben Art wie zuvor und auch in dersel­
ben ungelenken Krakelschrift!'. Die im ersten Schrei­
ben vorgebrachten Argumente werden jetzt nicht mehr
vorgebracht, es wird lediglich zusammenfassend wie­
derholt, man habe zu Hahn keine Liebe und kein Ver­
trauen; deswegen bitte man darum, ihn aufeine andere
Stelle zu setzen. Der Ton des Schreibens ist zurückhal­
tender geworden, auch haben jetzt einige der dörfli­
chen Amtsträger nicht mehr unterschrieben. Zurück­
haltung war freilich auch angesagt, denn ein zu energi­
sches Vorgehen hätte leicht als Ungehorsam gegen die
Obrigkeit aufgefasst werden können.

Mit gleichem Datum traf noch ein weiteres Schrei- '
ben aus Onstmettingen in Stuttgart eiri" , inhaltlich
nicht viel anders als das vorige, aber formal recht unter­
schiedlich. Es beginnt mit der passenden Anrede:
.Durchlauchtigster Herzog, gnädigster Herzog und
Herr" und endet mit geschliffener Grußformel: "Gnä­
digster Willfahr uns unterthänigst getrösten, und in
profondestern Respect ersterben, Euer Herzoglichen
Durchlaucht unterthänigst gehorsamste Supplicaten",
Die Schrift entspricht dem kalligraphischen Schön­
heitsideal des Barock und ist mit den entsprechenden
Schnörkeln versehen. Unterschrieben haben jedoch
nur zwei Onstmettinger: der Richter Michael Haasis
und der Deputierte Michael Luippold.

Konzept und Reinschrift?

Auf den ersten Blick möchte man meinen, es handele
sich um Konzept und Reinschrift, doch dieser Vermu­
tung stehen zwei gravierende Gesichtspunkte ent­
gegen. Erstens: Das Konzept wäre nicht mit nach Stuft­
gart geschickt worden, sondern in Onstmettingen ge­
blieben. Zweitens: Ein Konzept versieht man nicht mit
so vielen Unterschriften. Diese wären unter der Rein­
schrift zu erwarten, do ch dort stehen nur deren zwei.
Als Erklärung für diesen unklaren Sachverhalt bietet
sich der Vikar Wider an - er könnte sich an diesem 25.
April 1764 ebenfalls darum bemüht haben, dass die
Onstmettinger sich beim Herzog für ihn verwenden,
und zwar in de r gebotenen Form, die ihm als Akademi­
ker vertraut war. So hat er möglicherweise ein formvoll­
endetes Schreiben aufgesetzt oder aufsetzen lassen,
doch konnte er nur zwei Männer zur Unterschrift be ­
wegen" .

An der 'Entschei dung des Konsistoriums für Hahn
änderte sich jedoch mit allede m nichts. Hahn selb st
musste von der Ableh nung gegen ihn erfahren haben ,
bevor er seine Probepredigt abfasste". Er nahm die
Einstellung der Onstme ttinger überaus erns t, und die
Vorste llung, eine Gemeinde gegen sich zu haben, war
ihm ofensichtlich äußerst unangenehm. Das Ringen
um Anerkennung durchzieht seinen Predigttext wie ein
Leitmotiv. Hier einige Beispiele: ".. . Mein erster
Wunsch ist . . ., daß me in Eingang zu euch nicht würde
vergeblich seyn."!" - "Ich stelle mich gern dar zur Prü­
fung aus unserem Evangelio und zur Prüfung aus mei­
ner zukünftigen Amtsführung . .. Da wird sich erge­
ben, ob ich ein falscher oder wahrer Hirte seye .. ." 16 _

" . .. allein so viel soll und kann ich zum Preis der Gna­
de Gottes öffentlich behaupten, daß Jesus bisher an mir
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Philipp Matthäus Hahn

kräftig gearbeitet, mich tüchtig zu machen .. ,''1 7 -­

"lernet mich an den Früchten nach und nach erkennen
und richtet mich nicht vor der Zeit" 18 - " • • • Sollen
Schafe einen wahren Hirten lieben" 19 - "Das einige bit­
te ich, als die erste Bitte eines Pfarrers: Machet, daß ich
mein Amt nicht mit Seufzen tun müsse . . ," 20 ­

" . . . werdet alle meine Freunde ... "2 1

Einige Wochen nach der Probepredigt meldeten sich
abermals einige Onstmettinger BÜrger schriftlich beim
Konsistorium' ", und zwar wieder der Etikette entspre­
chend, aber in einer anderen Schrift, weniger ver­
schnörkelt und auch im Stil etwas schlichter. Die drei
Unterzeichner gehören zu den dörflichen Amtsträgern;
einer ist Richter, zwei sind Deputierte. Sie bitten erneut
darum, Hahn auf eine andere Stelle zu setzen. Zur Be­
gründung wird hier nun die Probepredigt kritisiert ­
Hahn habe darin fremde Lehrer neben sich verachtet
und als falsch erklärt, seine eigene Erleuchtung jedoch
gewaltig gerühmt. Nun hat Hahn freilich versucht, in
bescheidenem Ton auf seine Qualitäten hinzuweisen,
aber es gehört schon ein gerütteltes Maß an bösem Wil­
len dazu, Hahns massives, inständiges Bitten um Ver­
trauen derart gröblich zu überhören. Ob es sich hier um
ein letztes, verzweifeltes Rückzugsgefecht des Vikars
Wider gegen seinen Rivalen handelt?

Befürworter Hahns

Damit aber verstummten die ablehnenden Stimmen
aus Ons tmettingen. Im Gegenteil: Nun meldeten sich
die Befürworter Hahns zu Wort . Da ist zunächst ein
Schreiben von vier Ons tmettinger Richtern an den zu­
stä ndigen Dekan in Balingen-", unter ihnen Paul De­
muth, der zuvor die erste Eingabe gegen' Hahn unter­
schrieben und damit jetzt seine Einstellung revidiert
hatte. Sie berichten von einem Onstmettinger Bürger
namens Johannes Ringwald'", der Hahns Probepredigt
gegenüber anderen Bürgern vehement verteidigte. Die
vier siche rn dem Dekan zu, dass viele mit Freude auf
den ne uen Pfarrer warten . Dieser Johannes Ringwald
richtete auch seine rseits eine Eingabe an den Herzog"
und nenn t die Vorwürfe gegen Hahn wahrheitswidrig.

So kann den n der frischgebackene Pfarrer Philipp
Matthäus Hahn ohne wei tere Behelligung se in Amt in
Onstrnettinge n antreten. Feh ler jener Art, wie sie ihm
in jenem Schreibe n vom 31. März 1764 vorgeworfen
worden waren, hat er allem Ansc he in nach pein liehst
vermieden. Die Beurteilungen, die ihm anlässlich der
jährlichen Kirche nvis ita tione n ausgeste llt wurde n,
sind durchweg sehr po sitiv" . Un d auc h die Geme inde
lässt sich 1768 sch ließ lich herbei, Hahns unbestreitba­
re Qualitäten doch no ch anzuerkenne n: "Die Commun
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hat be zeugt, da ss sie erke nne; an Pastore eine n recht­
schafenen Mann zu haben ." Der Dorfvo gt Miche l Boß,
der den zukünftigen Pfarrer zunächst besonders brüsk
abgelehnt hatte, änderte seine Eins tellung von Gru nd
auf- jetzt steht er voll un d ganz hinter Pfarrer Hahn. Im
Visitationsprotokoll von 176827 wird dies ausdrücklich
lobend hervorgehoben: "Amtsverweser Michel Boß
gibt im Gottesdienst und Wandel ein gut Exempel, geht
zur Hand .. .". Den Onstmettinger Richtern spendet
das Protokoll ebenfalls Lob: " .. . sind erbare, ernsthaf­
te Männer". Alle Misshelligkeiten zwischen Pfarrer und
'Amtsträgern sind ausgeräumt: "Magis tratus ist mit
dem Ministerio einig, das Pfarramt wird nicht hintan­
gesetzt. " 28

Anmerkungen

I Landeskirchliches Archiv Stuttgart, A 29/3481, I , 11a, Nr. 1
2 Wie aus obigem Schreiben hervorgeht, versah Michel Boß die Stelle des

Dorfvogts. ohne der Amtsinhaber zu sein . Der eigentliche Amtsinhaber
war 83 /ah re alt und kran k (Hauptstaatsarchi v Stuttgart A281 Kirch en vi­
sitationsprotokolle Bü 83, Onstmettingen 1763). Der Einfachheit halber
aber wollen wir Michel Boß hier Dorfvogt nennen.

3 Alfred Munz, Philipp Matthäus Hahn wird Pfarrer in On stmettingen,
Albstadt-Tailfingen 1988 (So war es in Onstmettingen6), S. 12-15; de rs.
Philipp Matthäus Hahn, Pfarr er und Mech anikus, Sigmaringen 1990, S.
45; Iulius Rössle , Philipp Matthäus Hahn. Ein Leben im Dien st am Kö­
nigreich Gottes in Ch ristus, Stuttgart 1929, S. 23; Philipp Matthäus
Hahn/Christoph Ulrich Hahn (Hrsg.), Lebenslauf des ehemaligen Pfar­
rers Hahn, in : Philipp Matthäus Hahn 1739 - 1790, Ausstellungskatalog,
Stuttgart 1989, Teil 2: Aufsät ze, S. 55 -72, hier S. 67. Ein ige Indizien wei ­
sen darauf hin, dass der Vater von Philipp Matthäus Hahn als Pfarrer
von Onstmettingen bei d er Geme inde wohl nicht sonderlich belieb t
war. So hei ßt es in den Synodus- Protokollen 1763, seine Predigte n seien
konfus und langweilig (Landes kirchliche s Archiv Stuttgart A 1 Nr. 95 S.
180), und 1762, die Kna pp he i der Mittel (weil er elf Kind er zu versor gen
hatte) nehme ihm viel von sein er Au tor ität (ebenda, A 1 Nr, 94, S. 181).
Bei der Visit ation 1763, kurz vor se ine r Versetzung nach Ostdorf heiß t es
"Die Commun wünscht Pastori eine baldige Promotion", wob ei mit
"Promotion" eine anderw eitig e Stelle gemeint ist - man will ihn also los ­
haben! (Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 281 Bü 83, Visitationsp rotokoll
1763). - VgL gan z im Gegen sat z dazu da s geradezu überschwänglich e
Lob üb er den Nachfolger Philipp Matthäus Hahns: " .. , (ist) ihn en ihr
Pfarrer, . . lieb und werth, si ~ auch wünschen, dass er lan g bey ihnen
bleiben mög e" (Hauptstaatsarchiv StuttgartA 281 Bü 83, Visitationspro­
tokolll773). Aber auch Pfarrer Hahn senior klagt seinerseits üb er sein e
Geme inde: " . , . (man) mus s hier woh l m ercken , dass sie a lle 7, 8, 9, 10
Jah r gern wiede r einen neu en Pfarr er hätten . wie es alle erfahren haben
und auch ich , Sie hab en gern e ne ue Prophet en , nach denen ihnen die
Ohren jucken, Wans nicht seyn will, suche n sie Klag und binden an, es
habe Grund oder nicht .. ."

4 Alfred Dehlinger , Württembergs Sta atswes en in se iner Entwicklung bis
heute, L Bd., Stuttgart 1951, S, 98

5 Hier verwendet in der Form des Urfarnili enregisters, das im Ortsamt
Albstadt-Ons trnettingen aufbewahrt wird ,

6 Beispiel: Der Vater des Michael Boß , Friedrich mit Vorn ame n, war au ch
schon Dorfvogt, sein Schwiegervater Baltha s Schaud t war Rich ter.

7 Für Onstmettingen sind diese Qu ellen bed au erlich erw eise nicht erhal­
te n, vgl. aber beispielsweis e da s Gerichtsprotokoll Truc htelfingen 1754­
1766 im Stadtarchiv Albstadt.

8 Vgl. Anm . 3
9 Philipp Matthäs Hahn vertrat diese Vermutung selbst eb enfalls, Anrn. 3,

Der zustädige Dekan drükt sich bei seiner Beurteilung de s Vikars Wider
allerdings wesentlich vorsichtiger au s: Ihm "scheint Er (gem eint ist Wi­
der) ... dem confirm irte n Pastori Hahnen ent gegen" (Lan deskir chli ­
ch es Archiv Stuttgart, Synodus-Protokolle Al Nr. 96, 1764, S. 182).

10 Ich folge hier der Dar stellung von Alfred Mun z, Philipp Matthäus Hahn
wird Pfarrer in Onstmettingen (wie Anm . 3).

11 Landeskirchliches Archiv Stuttgart, wie Anm. I , Nr. 2
12 Ebenso, Nr, 3 .
13 Geschrieben hat Wider diesen Brief mit aller Gewissheit nicht selbst.

Daraufweist ein späteres Schreiberi in der gleichen Schrift und mit
gleichartigen Schnörkeln hin (Datum: 18, /uni 1764), unterschrieb en je­
doch von dem On stmettinger Bü rger Iohannes Ringwald, der sich nach­
drücklich für Philipp Matthäus Hahn bei m Stuttgarte r Konsistorium
einsetzt (Landeskirch liche s Archi v Stuttgart, wie Anrn. 1, Nr. 5). Auf
Grund der p rofessionellen Fertigung dieses Schreibens kommt als Ver- '
fass erwohl am ehesten ein Schulmeister in Betracht, ent wede r einer aus
Ons tmettingen selbst od er aber eine r aus dem ben achbart en Tailfingen.

14 Ebenso Nr, 6; abg edruckt bei Alfred Mun z, Philipp Mat th äus Hahn wird
Pfarrer in Onstm etti ngen, Albstadt-Tailfin gen 1988 (So war es in On st ­
m ettingen 6), S. 19 - 48

15 Ebenda , S. 20
16 Ebe nda, S. 26
17 Ehenda, S. 36
18Ebenda, S. 38
19 Ebe nda, S. 40
20 Ebe nda, S. 46
21 Ebe nda, wie vorige Anm.
22 Landes kirch liches Archiv Stuttgart, wie Anrn. I , Nr. 4
23 Zitie rt be i Alfred Munz, Ph ilipp Matthäus Ha hn Wird Pfarrer (wie Anm ,

3), S. 53 f,
24 Geb. 1719, gest. 1778, von BerufStrumpfweber (OrtsamtAlbstadt-Onst-

mettingen, Urfamilienregister)
25 Vgl. Anrn , 13
26 Einige Beispie le führt Alfred Munz (wie Anm . 3) S. 72 - 74 an ,
27 Ha uptstaatsarchiv Stuttgart, A 281 Bü 83, Kirch envisitationsprotokoll

1768
28 Herr Kollege Dr, Herm an n Ehmer vom Land eskirchlich en Archiv Stutt­

gart ha t mich da nkenswerterweise darauf aufmerksam gemacht, dass
d ie hier zitierten Formulierungen nicht frei gewählt sind, so ndern dass
sie einem vorgeschr iebenen Schema folgen, vgl. Iohann Georg Hart­
mann, Kirchen-Geseze des Herzogthums Wirtemberg, IIl. Band, Stutt­
gart 1798, S. 140 f Dies e Wortfügungen wurden natürlich nur dann ver­
wendet, wenn die dadurch ausgedrückten Sachverhalte einigermaßen
m it der Wirklichkeit übereinstimmen,
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Krieg am Himmel über Zillhausen
Am 15. März 1944 stürzte ein Bomberg der britischen luftwaffe ab I Von Kurt Schneider

fühl und Achtung den gefallenen Solda ten und ihrer
nac hfolgende n Gene ration.

Noch 60 Jahre nach diesem dr am atischen Ereignis in
Zillhause n ist nicht s vergessen. Gnä digliehe Bewah­
rung des Heim at-Tales unter Böllat und Hundsrücken.

Quellen :

Im pe rial War Museum , London
Gor don Musgrove: PATHFINDER FORCE
Martin Middlebrook and Chris Everitt : The Bomb er Command
War Diaries .
Iörg Friedrich: Der Brand. Deu tsch land im Bomben krieg 1940 - 1945
Heinz Baruda: Stuttga rt im Luftkr ieg 1939 - 1945
Paul Müll er, Möss inge n
Stadt-Arch iv Balinge n, D1. H. Sch im pf-Reinha rdt

Mittwoch, 15. März 1944, gegen 22 Uhr sternklarer
Nachthimmel. Wie so oft in diesen Monaten sonores
Motorengedröhne in Höhen von 6000 bis 7000 Meter
einfliegender Bomber-Verbände der Royal Air Force,
US-Navy und Canadisc hen Bomber Group. Ganz seI­
ten in ihre r Flugbahn gestört. 863 Flugzeuge = 617 4­
motorige Bomber Typ Lancaster, 230 4-motorige Bom­
ber Typ Halifax, 16 Jagdflugze uge Typ Mosquito, flie­
gen über Frankreich, fast bis zur Schweizer Grenze,
drehe n nac h Nordos ten, erreic hen unseren Raum. Ihr
Angriffsziel Landes ha uptstadt Stuttgart. An Bord 2735
Tonnen Tod und Verderbe n bringende Bombenlast .
Plötzlich wenige Leuchtfeuerstöße am Himme l, ein
kleiner leuch tender Ball wird sichtbar, fliegt weiter gen
Osten, wird immer größ er und richtet seine Flugbahn
nac h unten. Flugmo toren werden lauter, der Feuerball
vergrößert sich, rast mit hoher Geschwindigkeit den
Zillha use r Gefilden zu. Ein stürzendes Flugzeug ­
bricht in wenigen hundert Metern Höhe in fliegend en
Flammen auseinander, bohrt sich im Gewann Rosch­
bach, unweit der heutigen Tennisanlage , metertief in
den Boden. Detonationen, Motorengeheul und Auf­
schlag erschrecken die meist schon ruhenden Dorfbe­
wohner, die das herannahende Unheil nicht beobach­
ten konnten.

Brennendes Bachbett

Lodernde Flammen im Umkreis von 40 Metern er­
hellen den Nachthimmel an der Abst urzsteIle. Aus lau­
fendes Flugbenzin erreich t den vorbeifließe nden
Roschbach, das Bachbett brennt bis zum 400 Meter
entfernten Ortsrand noc h Stunden nac h dem Absturz .

Auf den Feldern zwischen Zillha usen und Streic he n,
in nördlicher Richtung, explodieren siebe n Bomb en
des abgestürzten Flugze uges . Ein ries iger Bomben­
trichter mit acht Mete r Durc hmesser ist im Gewann
..Hägen" bis heute sichtbar. Im Ortsteil ..Uffhofen " bis
zur Dorfmitte wurden durch den Explosio nsdruc k an
12 Gebä uden Dächer teilweise abgedeckt, Mauerschä­
den sind en tstanden. Laut Aufzeichn unge n des Land­
wirtschaftsamtes Balingen vom 10.August 1944 sind im
Gewann ..Hägen" ein großer Teil der dortigen Obs tbäu­
me beschädigt un d eine Anzahl vernichtet worde n. Im
Gewann ..Büchle" waren Waldsc häden zu verzeic hnen.
An 22 Grundstücken sind Flurschäden entstanden. Für
281/ 2 Arverwüstete Fläche erfolgte Vergüt ung durch das
Landratsamt mit RM30,- p/a. Ertragsausfall wurde er­
stattet: 23 Zentner Heu ä 3,50 RM, 23 Zentner Stroh ä

2,- RM, 5Y2Zentner Weizen ä 10,- RM, 6 Zentner Dinkel
ä 7,50 RM. 389 Stunden Arbeitsaufwand der Grund­
stückseigner zur Beseitigung der Flurschäden sind auf­
gezeichnet und mit RM0,75 abgegolten worden. Perso­
nen sind im Ort nicht zu Schaden gekommen.

Knapp am Inferno vorbei

Auch nur geringe Flugbahnänderung des stürzenden
britischen Bomben-Flugzeug es hätte in den Ortschaf­
ten Zillhausen und Streichen einunabsehbare s Inferno
bereiten können. Bewahrung. Bestimmung. Zufall?

Drei britisch e Flieger sind in den Wrackteilen ihrer
Maschine bis zur Unkenntlichkeit verbra nnt. In seine r
Glaskanzel ne ben der AufschlagsteIle zerbarst ein vier­
ter Soldat. Zwei englische Fliegerso ldaten lagen in Tei­
len ihres Flugzeuges tot auf de n Felde rn . An seinem
halbgeöffneten Fallschirm, welcher seine Rettung hät­
te br ingen könne, wenn auch in Gefangenschaft, fand
ein weiteres Crew-Mitglied den Fliegertod .

Auf dem Weg nach Stuttgart

Ein kleines Teilstück eines üb ermächtigen Feindes,
im tod bringenden Anflug auf unser Land, war ausge­
schaltet. Am Nacht himmel ziehe n die Bomben-Ge­
schwader weiter ihre Bahn, ihren vorgegebenen Auf­
trag, Stuttgart zu bombardieren und niederzubrennen,
pflichtgetreu für ihr Vaterland zu erfüllen.

Ungünstige Winde beeinflussten die Pfadfinder­
Markierung durch Leuchtbomben. Dadurch kam ein
Großteil der Bombenlast im offenen Gelände südwest-

lieh der Stadt niede r. Die Akademi e im Zentrum wu rde
besc hä digt und Häuser in den südwes tliche n Vororten
getroffen. Doch sind in dieser Angr iffsnacht 88 Perso ­
nen zu Tode gekomme n und 203 Verletzte zu verzeich­
nen. Nach 12 bis 13 Stunden Flugzeit landen die Alliier­
ten Verbände auf ihren Horsten in England. 39 fliegen ­
de Festungen kehren von diesem Einsatz nicht zurück.
Zwei Lanca ster-Maschinen sind in Dübendorf in der
Schweiz notgelandet.

Töten und.Vern ichten

Bomber Command verfügte im gesamten Krieg über
125000 Mann fliegendes Personal. 73741 Soldaten
sind durch Tod , Verwundung und Gefangenschaft in
der englischen Verlustliste enthalten. Auch die am Ran­
de der Schwäbischen Alb, vermeintlich in treuer
Pflichterfüllung, in ihrer Lanca ster-Maschine zu Tode
gestürzten Flieger, sind in dieser Auflisturig en thalten.
In England, un serem so genannten ..Feindesland", in
zah llose n Familien Leid, Verzweiflung und Trauer um
die Söhne, Väter, Brüder, die nicht zurückgekehrt sind.
Im Feindesland der Engländer, in unserer Heim at , die­
selbe Verzweiflung ob dem unbändigen Töten und Ver­
nichten . Krieg!

Zwei Tage da nac h bergen Männe r der OT-Organi sa­
tion die sterb lichen Überreste der englischen Flieger­
soldaten. Auf einem der wenigen im Kreisgebiet fah­
rende n Lkw werde n die geschundenen Leiber, mit
ihrer Fallschirmse ide bedeckt, zum Friedhof nach Ba­
lingen gebracht und am selbigen Tag dort beigesetzt.

Priedhof-Verzeichnis

Laut Friedhof-Verzeichnis der Stadt Balingen sind
am 17. März 1944 dort beerdigt worden: Flieger-Ab­
sturz in Zillha use n, Abteilung für Engländer
Gr. Nr. 4 verkohlte Leiche eines Engländers , Solda t,
Geb.-Datum unb ek.
Gr. Nr. 5 verkohlte Leiche eines Engländers, Solda t,
Geb. -Datum unb ek.
Gr. Nr. 6 PIKE, verkohlte Leiche, Solda t, Geb.-Datum
unb ek.
Gr. Nr. 7 BAROMON, Erkennungsmarke Nr. 147703, ­
Soldat, Geb.-Datum unb ek.
Gr. Nr. 8 nicht verkohlt, oh ne Erkenn ungsmarke, Sol­
da t, Geb.-Datum unbek.
Gr. Nr. 9 B. J. STOIRE, Erkennungsmarke Nr. 133485,
Soldat, Geb.-Datum unbek.
Gr. Nr. 10 W. A. MEYER Erkennungsmarke Nr. 124514
Soldat, Geb.-Da tum unb ek.
Balingen, 13. Juni 1946 Der Standes beamte: Neher

Ein Verzeichnis üb er ausgeg rabene und überführte
Leichen Alliierter Staatsangehöriger der Kreisstadt Ba­
lingen mit Datum 25. Februar 1949 zeigt auf:
Engländer: 9. August 1948 Ausgrabung und Überfüh­
rung
1. Mc. LEIST (festgestellt durch die Überführungskom­
mission Schottländer) , Tod.Tag 17. 3. 1944
2. STARS JORKSTI0N MAN, Tod .Tag 17. 3. 1944
3. PIKE, Tod.Tag 17. 3. 1944
4. BAROMON, Tod .Tag 17.3.1944
5. BIRNINGHAM ROBERT, Tod.Tag 17. 3.1944 ·
6. STOIRE B. J., Tod.Tag 17. 3. 1944
7. MEYER WA, Tod.Tag 17. 3. 1944

Der Todes tag der Flugzeugbes atzung muss irrtümli­
cherweise mit dem Tag der Bestattung verwechse lt
worden sein und müsste eigentlich heißen: 15. März
1944.

Der Britische Soldatenfriedho f im bayerischen
Dürnbach, nahe des Wendelsteins, ist für die bei Zill­
hausen abgestürzten Flieger zur endgültigen Ruhestät­
te geworden. Dort ruhen sie, mit allen im Luftkrieg süd­
lich von Mannheim zu Tode gekommenen Kameraden,
bedeckt mit vorbildlich gepflegtem englischen Rasen.
Ihre Angehörigen haben vielleicht den Ort ihrer letzten
Ruhe erfahren.

Staffel-Angehörige haben die Gräber ihrer Kamera­
den und auch ihre AbsturzsteIlen verschiede ntlich auf­
gesucht und ihnen die Ehre erwiesen. Sechs Jahrzehnte
später, kein Feindgefühl meh r, kein Hass, eher Mitge-

Am Sonntag, 20. März, führt Professor
Christoph Roller eine interessante Bus­
Exkursion zur sehenswerten Mandelblüte
in die Kurfpfalz nach Schwetzingen mit
seiner Frühjahrsblütenpracht. Auf dem
Weg zu diesem Exkursions-Ort werden die
Reiseteilnehmer aufhoher Bergkuppe in­
mitten der Weinberge von.Cleebronn die
uralte St-Michaels-Kirche-besichtigt. Der

.. wäbische Dichter und Lit af Eduard
sich do ,Der Fe-
nget; Eine
Jw ird fder

ufer.
ani~'

der

Abfahrt der Exkursionsteilnehmer ist am
'Busbahnhof in Ebingen um 7 Uhr und in
Balingen an der Stadthalle dann um 7.30
Uhr. Rückkehr ist gegen 19Uhr. Anmeldun­
gen nimmt Ruth Hübner, Telefon (07427)
91095 oder Wolfgang Willig, Telefon
(07433) 1 5097 entgegen. Gäste sind zu
dieser Exkursion natürlich herzlich w ill­
kommen.
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Von Ebingen in das Amt des Bundeskanzlers
Kurt Georg Kiesinger

Von Philipp Gassert

In den "Dunklen und hellen Jahren", seinen Erinne­
rungen, hat Kurt Georg Kiesinger seiner schwäbi­
schen Heimat und seiner Vaterstadt Ebingen ein
Denkmal gesetzt. Hier kam er vor einhundert Jahren,
am 6. April 1904, abends gegen 20.15 Uhr im Haus
Kronenstraße Nr. 5, heute Museumsstraße, zur Welt.
Er habe, so wird Kiesinger später schreiben, es immer
als ein Glück empfunden, im schwäbischen Land ge­
boren worden zu sein. Hier legte er die Grundlagen zu
einer steilen politischen Karriere, die ihn als Nachfol­
ger Adenauers und Erhards bis in das Amt des Bun­
deskanzlers trug. Damit ist er einer von nur sieben
Männern, die in der über fünfzigjährigen Geschichte
der Bundesrepublik Deutschland dieses wichtigste
politische Amt innegehabt haben.

Herkunft

Zwei Dinge an Kiesingers Herkunft sind bemer­
kenswert: Die doppelte konfessionelle und lands­
mannschaftliehe Prägung. Ungewöhnlich für die da­
malige Zeit gehörten Kiesingers Eltern verschiedenen

Religionsgemeinschaften an: Der Vater, Christian Kie­
singer, dessen Familie aus Hossingen zugewandert
war, war ein strenggläubiger Pietist, dessen tägliche
Lektüre bis ins hohe Alter die Bibel blieb. Als kauf­
männischer Angestellter war er in der aufstrebenden
Textilindustrie von Ebingen beschäftigt. Seine Mutter
Dominika, geb. Grirrim, entstammte einem katholi­
schen Bauerngeschlecht aus dem ehemals vorderös­
terreichischen Bubsheim auf dem Heuberg. Sie ver­
starb ein halbes Jahr nach Kiesingers Geburt. Sein Va­
ter heiratete erneut katholisch. Erst mit neun Jahren
wurde Kiesinger über seine wahre Herkunft aufge­
klärt, pflegte jedoch in den folgenden Jahren engen
Kontakt zu seiner Bubsheimer Verwandtschaft. Kie­
singer empfand es als Fügung, dass er in seinem
schwäbischen Erbe die konfessionellen und stam­
mesgeschichtlichen Gegensätze seiner engeren Hei­
mat überbrückte. Er nannte sich einen "evangeli­
schen Katholiken".

Kiesinger Wurde katholisch sozialisiert, das heißt, er
besuchte die Institutionen des katholischen Bil­
dungswesens under bewarb sich, nachdem er 1919
die Abschlussprüfung des Ebinger Realgymnasiums
bestanden hatte, für die katholische Lehrerbildungs­
anstalt in Rottweil. Zu diesem Zeitpunkt war der Erste
Weltkrieg bereits zu Ende, den Kiesinger als tiefen
Einschnitt empfunden hat. In seinen Erinnerungen
schildert Kiesinger den Hunger der Kriegsjahre und
der "verkehrten Welt" der Inflations- und Krisenzeit
der frühen Weimarer Republik, der Not und der Ent­
behrungen, aber auch der Enttäuschung über den
verlorenen Krieg. In patriotischen Gedichten hat er
.die politische Situation Deutschlands beklagt, das .,in
Nacht und Graus gestürzt", dem "heiß, ersehnten
Morgenrot" entgegensieht.

Auch die persönlichen Hürden, die sich dem jungen
Kiesinger in den Weg stellten, waren gewaltig. Er hat
sie mit erstaunlicher Zähigkeit und einem unbändi­
gen Überlebenswillen gemeistert. Als sein Vater das
Schulgeld für das Lehrerseminar in Rottweil nicht
mehr aufbringen konnte, wandte er sich an das Kul­
tusministerium in Stuttgart, um eine Verlängerung
seiner Sommerferien zu erreichen, damit er das nöti­
ge Geld als Werkstudent zusammenkratzen konnte.
Nach dem Abschluss der Ausbildung in Rottweillegte
er das Ergänzungsabitur in Stuttgart ab und studierte,
seinen literarischen und historischen Neigungen
nachgebend, zunächst Geschichte und Philosophie in
Tübingen. Auf Anraten seines Förderers Friedrich
Haux, dem Prokuristen in der Ebinger Textilfirma
"Wühotri", wechselte er zum Studium der Rechtswis­
senschaften nach Berlin, das er 1931 abschloss. Nach
dem Referendariat ließ er sich ab 1934 als privater
Rechtslehrer und Rechtsanwalt in Berlin nieder.

Erste politische Anstöße hat er, der als Bundeskanz­
ler sagen sollte, dass er gerne "ein deutscher Dichter"
geworden wäre, schon in Rottweil und Tübingen er­
halten. Entscheidend für seinen Weg ist die Mitglied­
schaft in den katholischen Studentenverbindungen
.Alamannia" in Tübingen und .Askania" in Berlin, die
ihn mit führenden Zentrumspolitikern in Berührung
brachte, darunter Konrad Adenauer und Reichskanz­
ler Wilhelm Marx.Viele Freundschaften, auch zu Geb­
hard Müller, dem späteren baden-württembergi-

sehen Ministerpräsidenten, gehen auf diese Zeit zu­
rück.

Im dritten Reich

Der Eintritt in die NSDAPim Februar 1933 erfolgte
in der Begeisterung über den nationalen Aufbruch
während der "Machtergreifung". Beeindruckt vom
Ziel einer "Volksgemeinschaft", hatte sich Kiesingers
Studentenverbindung schon vor 1933 weg vom tradi­
tionellen Verbändekatholizismus hin zu national-re­
volutionären Utopien bewegt. Wie viele andere glaub­
te der 28-jährige Kiesinger, die nationalsozialistische
"Bewegung" im Sinne eines konservativ-katholischen
.Brückenbaus" beeinflussen zu können, wie dies etwa
im Reichskonkordat vom 20. Juli 1933 zum Ausdruck
kam, das erstmals kirchliche Rechte und Institutionen
garantierte (und das in Erinnerung an den Kultur­
kampf der Bismarckzeit verständlicherweise als ein
großer Erfolg der Kirche gewertet wurde). Nur zu bald
aber wurde deutlich, dass Hitler sich nicht an die Ver­
einbarungen zu halten gedachte. Die Unmöglichkeit,
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die NS-Bewegung im katholisch-konservativen Sinne
zu beeinflussen, wurde mit der ..Niederschlagung" des
..Röhrn-Putsches" am 30. Juni 1934 offenkundig, dem
auch Menschen aus Kiesingers persönlichem Umfeld
zum Opfer fielen.

Kiesinger baute sich im ..Dritten Reich" eine Ni­
schenexistenz als Rechtsanwalt und privater Rechts ­
lehrer auf, er lehnte es ab, in den Nationalsozialisti­
schen Rechtswahrerbund einzutreten (und erlitt darob
in seiner Praxis Nachteile) und er hat sich in der NSDAP
nicht weiter engagiert. Der Überfall Hitlers auf Polen
1939 versetzte Kiesinger in einen Zustand tiefer De­
pression. Ein völlig unmilitärischer Mensch, wollte er
den Dienst an der Waffe nicht leisten. Obwohl er be ­
reits den Gestellungsbefehl in der Tasche hatte, gelang
es ihm, sich mit Hilfe eines Schülers, der sich später als
Mitglied einer kommunistischen Widerstandsbewe­
gung entpuppte, in die Rundfunkabteilung des Aus­
wärtigen Amtes verpflichten zu lassen. Dort fungierte
er zunächst als Verbindungsmann zum Propaganda­
ministerium und spä terin ähnlicher Kapazität zu an­
deren Abteilungen und Dienststellen des Regierungs­
apparates in Berlin. 1943 wurde er zum stellvertreten­
den Abteilungsleiter befördert, im Herbst 1944 wege n
kritischer Äußerungen als Träger einer "liberalisti­
schen Einstellung" und einer proamerikanischen Hal­
tung denunziert, die jedoch angesichts der Kriegsein­
wirkungen folgenlos blieb.

Aufgrund seiner DienststeIlung wurde Kiesinger
1945/46 von den Amerikanern automatisch interniert.
Im Rahmen der Entnazifizierung wurde er in die nied­
rigste Kategorie als ..Entlasteter" eingestuft. Dazu hatte
er , entsprechend der Voraussetzungen des ..Be­
freiungsgesetzes", Widerstandshandlungen zu bele­
gen . Das tat er unter Verweis auf seine Hilfestellung als
Rechtsanwalt für Verfolgte des NS-Regimes sowie seine

. Mitarbeit in einem resistenten Zirkel des Auswärtigen
Amtes, dem es, analog zu den Vorstellungen der Wider­
standskämpfer des 20. Juli, in der letzten Kriegsphase
um eine Ablösung Hitlers und eine vorzeitige Beendi­
gung des Krieges ging. 1958, bei seiner Wahl zum Mi­
nisterpräsidenten, und 1966, bei seiner wahlzum Bun­
deskanzler, wurde seine politische Vergangenheit
Gegenstand eingehender interner Untersuchungen.
Der spätere Bundeskanzler Helmut Schmidt hielt 1968,
als die Kontroverse um Kiesinger ihren Höhepunkt er­
reichte, für die SPDals ..eindeutiges Ergebnis" fest, dass
"dem Herrn Bundeskanzler nichts Belastendes vorge­
worfen werden könne".

Professor Martin Hirsch, ein Schüler Kiesingers in
den dreißiger Jahren, der zwischen 1961 und 1971 als
sozialdemokratischer Abgeordneter im Bundestag saß
und danach Richter am Bundesverfassungsgericht
wurde, hat zu diesem Abschnitt in Kiesingers Leben das
Nötige gesagt: ..Es mag sein, dass Kiesinger damals im
Gegensatz zu mir gehofft haben mag, das Naziregime
könne doch erträglicher werden oder gar sich selbst ku­
rieren. Vielleicht war dies der große Irrtum seines Le­
bens, der ihn dann während des Krieges zu seiner Tä­
tigkeit im Auswärtigen Amt veranlasst hat. Sicher aber
ist, ein .Nazi' war Kurt Georg Kiesinger ganz gewiss
nicht. Er hat den Nationalsozialismus, wenn auch aus
ganz anderer Sicht, genauso verachtet, wie ich. Es mag
sein, dass manche Politiker von Zeit zu Zeit eine Ohrfei­
ge verdienen. Kurt Georg Kiesinger hat seine Ohrfeige
eindeutig zu Unrecht bekommen. Ich selbst bin stolz
und froh, auch heute noch, während der Großen Koali­
tion mit ihm als Bundeskanzler in dem Bereich, für den
ich damals zuständig war, das heißt in dem Bereich des
Rechts, gemeinsam gewirkt zu haben! Faszinierend
und klärungsbedürftig ist allerdings der Umstand, dass
die zwei seiner Schüler, die später Richter des Bundes­
verfassungsgerichts geworden sind, nämlich die leider
so früh verstorbene Frau Rupp von Brünneck und ich
.Linke' waren oder sind. Für mich ist auch dies ein Plus ­
punkt für unseren verehrten Lehrer!"

Bundestagsabgeordneter

In die Politik kam Kiesinger 1947/48 als Landesge­
sch äftsführer der CDU von Württemberg-Hohenzol­
lern , wohin ihn Gebhard Müller als damaliger CDU­
Landesvorsitzender holte. In dieser Eigenschaft mach­
te sich Kiesinger vor allem für die politische Bildung
und die Erziehung zur Demokratie stark. Der versierte
Redner zog 1949 für die CDU in den 1. Bundestag, wo er
bald zur Elite des Parlaments gehörte. Obwohl er dieses
Mandat ursprünglich nicht angestrebt hatte, wurde er
mit 75,2 Prozent der Stimmen und damit mit dem bun­
desweit drittbesten Ergebnis im Wahlkreis Ravensbu­
rg-Tettnang-Wangen in den Bundestag gewählt. Mül­
ler, in der Zwischenzeit zum Staatspräsident von Würt-
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DieUntere Vorstadt von Ebin­
gen auf einer Postkarte aus
dem Jahr 1903.

temberg-Hohenzollern avanciert, grat ulierte mit den
Worten: ..Du selbst bist unsere besondere Hoffnung".

Im Bundestag zog Kiesinger bald die Aufmerksam­
keit Konrad Adenauers auf sich. Unter den jüngeren
Mitgliedern der Fraktion - er war einer der wenigen aus
der Generation der Vierzigjährigen - galt er fortan als
der ..kommende Mann". Seine größten Verdienste lie­
gen im Einsatz für die Westbindung, wo er sich als Ade­
nauers ..Parlarnentsdegen" unentbehrlich machte, so­
wie in der Rechtspolitik. Das Verfahren der Richterwahl
für das Bundesverfassungsgericht geht wesentlich auf
Kiesinger zurück. Hier liegt vielleicht sogar einer se iner
wichtigsten Verdienste um die deutsche Demokratie.
Eine gescheiterte Kandidatur für das Amt des CDU-Ge­
neralsekretärs auf dem Bundesparteitag in Goslar und
Auseinandersetzungen mit dem Kanzler über den rich ­
tigen Kurs gegenüber der Opposition ließen jedoch in
den kommenden Jahren bei Adenauer Zweifel an der
unbedingten Loyalität seines ..jungen Mannes" auf­
kommen sowie dem uneingeschränkten ..Willen zur
Macht" Kiesingers . Die Querelen um die Gründung des
Südweststaates in den Jahren 1951/52 schwächten Kie­
singers Stellung in der Union erheblich: Als loyaler
Statthalter Gebhard Müllers im Bundestag ste llte er
sich gegen die Mehrheit der CDU/CSU-Bundestags­
fraktion und half unter hohem persönlichen Einsatz an
entscheidender Stelle die gesetzlichen Voraussetzun­
gen für die Verein igung der drei südwestdeutschen
Länder zu schaffen.

Als erster Vorsitzender des Vermittlungsausschusses
(1950-1957) sowie als langjähriger Vorsitzender des
Auswärtigen Ausschusses (1954-1959) hat Kiesinger im
frühen Bundestag stilbildend gewirkt. In der zweiten
Hälfte der 1950er Jahre wurde Kiesinger einer der gro ­
ßen Europäer der CDU, der in der Parlamentarischen
Versammlung des Europarates eine wichtige Rolle
spielte (zuletzt als Vizepräsident) und dort erste Vor­
schläge für eine ..Europäische Politische Zusammen­
arbeit" entwickelte. Zugleich'machte sich Kiesinger ei­
nen Namen als Politiker, der die Gegensätze zwischen
Regierung und Opposition zu überbrücken suchte, vor
allem im Rahmen einer eng mit seinem Namen ver­
bundenen ..gemeinsamen Außenpolitik" mit der SPD.
DieserVersuch eines Brückenbaus zur SPD kam jedoch
in den parteipolitisch noch stark polarisierten 1950er
Jahren zu früh. Dennoch entsprach es Kiesingers Auf­
fassung eines guten parlamentarischen Stils, dass er
persönlich freundschaftliche Beziehungen zu führen­
den sozialdemokratischen Politikern wie Fritz Erler
und Carlo Schmid pflegte. Als er 1958 nach Stuttgart
ging, schickte ihm Herbert Wehner das berühmte Tele­
gramm ..Bonn wird ärmer" hinterher.

Ministerpräsident

Der von Adenauer bei Kabinettsbildungen mehrfach
übergangene Kiesinger nahm 1958 das Angebot an , als
Nachfolger Gebhard Müllers dritter Ministerpräsident
von Baden-Württemberg zu werden. In Stuttgart er­
reichte er den Höhepunkt seines Ansehens als Politi­
ker. Er war es, der das von einer altbadischen Bewe­
gung bedrohte Bundesland im Inneren festigte. Der
Zeitpunkt für eine ..lebendige Landespolitik" war güns­
tig. Die Staatskassen waren gefüllt, in der Zeit des Wirt­
schaftswunders sprudelten die Steuereinnahmen und
eröffneten der Politik ungeahnte Spielräume. In Kie-
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singers Regierungszeit entprovinzialisierte sich das bis
dahin weitgehend agrarisch strukturierte Land und
baute seine Stellung als führendes Industriezentrum in
Deutschland aus. Als Landesvater übersah Kiesinger
eine hektische Expansion im Straßen- und Städtebau,
in der rationalen Planung und Raumordnung, die erst­
mals auch in spürbarem Umfang natur- und kulturge­
schützerische Aspekte mit einbezog, wie an der Kon­
troverse um die Schiffbarmachung des Hochrheins
deutlich wird. Kiesinger wurde einer der Väter des mo­
dernen "Umweltschutzes" .

Dazu, dass Kiesinger unter den Länderchefs seiner
Zeit eine herausragende Gestalt geworden ist, haben
nicht zuletzt seine bildungspolitischen Initiativen bei­
getragen. Hier setzte er sich, etwa in der gemeinsam
mit Ralf Dahrendorf betriebenen ..Fürstengründung"
der Universität Konstanz, als modernisierender Kon­
servativer an die Spitze der Reformbewegung. Auch in
Ulm und Mannheim wurden Universitäten gegründet.
Wicht ige Forschungsinstitute von internationalem
Rang wie das Südasieninstitut und das Deutsche
Krebsforschungszentrum in Heidelberg sind Denkmä­
ler Kiesingers inder deutschen Forschungs- und Bil­
dungslandschaft. Den Zenit erreicht er mit den Land­
tagswahlen 1964, die in parteipolitischer Hinsicht auch
de n Umschwung zur seither ungebrochenen CDU-Do­
minan z des Südwestens markiert. Seine Regierungser­
kläru ng vor dem baden-württembergischen Landtag
vom 25. Jun i 1964 ist ein bleibendes Dokument der
hoffnungsvollen reformischen Aufbrüche der damali­
gen Zeit.

Ein wenig Außenpolitiker ist Kiesinger auch in Stutt­
gart geblieben. Zu den glanzvollen Höhepunkten sei­
ner Amtsze it gerieten die Staatsbesuche de GaulIes und
der englischen Königin in Baden-Württemberg. Als Re­
präsentant eines demokratischen Gemeinwesens sah
sich Kiesinger in seinem Element, wie er überhaupt mit
seiner intensiven Rede - und Reisetätigkeit wesentlich
daz u beigetragen hat, so etwas Wieein baden-württern­
bergisches Staatsbewusstsein zu schaffen, das die älte­
ren Loyalitäten und Identitäten nach und nach ablöste.
Davon zeugt die endgültige Abstimmung über das
Land Baden-Württemberg unter seinem Nachfolger
Hans Filbinger, die eine mehr als 80-prozentige Zu­
st immung erbrachte. Von der baden-württembergi­
sehen Öffentlichkeit wurde es mit einem gewissen Stolz
vermerkt, dass Kiesinger als Bundesratspräsident von
John F. Kennedy empfangen wurde und dass er als Gast
Indira Gandhis oder der französischen Regierung auf
der internationalen Bühne sichtbar war. Es war kein
Zufall, dass er 1963 zum ersten Bevollmächtigten der
Bundesrepublik Deutschland für kulturelle Angelegen­
heiten im Rahmen des von Adenauer und de Gaulle ge­
schlossen deutsch-französischen Freundschaftsver­
trages (Elysee-Vertrages) gewählt wurde. Er hat dieses
Amt mit großem Engagement und Selbstvertrauen ge­
prägt.

Bundeskanzler

Als von den Querelen um Adenauers Nachfolge rela ­
tiv unbelastete ..Wahllokomotive" wurde Kiesinger in
einer innen- und außenpolitischen Krisensituation im
November 1966 zum Kanzlerkandidaten der CDU1
CSU nom iniert. Bei diesem Kampf um die Macht grif­
fen zunäc hst die eigenen Parteifreunde Kiesingers
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"NS-Vergangenheit" auf, bevor sich eine "kritische Öf­
fentlichkeit" mit dem "Fall Kiesinger" überha up t zu be­
schäftigen begann. Tagelang rang er mit sich, ob er
dem Ruf der Partei nac h Bann folgen sollte. Ein enges
Netzwerk von Freun den bestärkte ihn in seiner Ent­
scheidung, auch der Zuspruch, den er von einigen Ver­
tretern der ehemals Verfolgen des NS-Regimes erhielt.
Auch die Partei- und Fraktionsvors tände des zukünfti­
gen Koalitionspartners SPD ma chten sich die Sache
nicht leicht. Nach längerer Debatte fasste der SPD-Par­
teivorsitzende und zukünftige Auß enminister im Kabi­
nett Kiesinger, Willy Brandt, die Diskussion zusam ­
men: "Ich sage Euch, es gibt gute Gründe, Deut schland
von zwei Männern , aber nicht nur von zweien!- vertre ­
ten zu lassen , die aus gan z unterschiedlichen Lagern
und Lebensbereichen kommen."

Am 1. Dezember 1966 wurde Kiesinger zum ersten
und bisher einzigen Kanzler eine r Großen Koalition
von CDU/CSU und SPD gewählt. Seine Wahl hat Kie­
singer durchaus als eine gesch ichtspolitische Geste
verstanden. In der deutschen Öffentlichkeit wurde die
Große Koalition als ein Stück .Vergangenheitsbewältt­
gung" gesehen, wie dies in den Biographien ihrer füh­
renden Politiker - und besonders symbolträchtig in
dem Dreigestirn Brandt-Kiesing er-Wehner - zum Aus­
druck kam , mit einem ehemaligen Emigranten, einem
ehemaligen Mitglied der NSDAPund einem ehe mali­
gen Kommunisten an der Spitze. In seine r ers ten Weih­
nachtsansp rache als Bundeskanzler im Dezember
1966 cha rakterisierte Kiesinger das neue Kab inett als
ein Bündnis von Politikern, "deren Schicksal in den
vergangene n Jahrzehnten durch das allgemeine
Schicksal unseres Volkes auf ganz verschiedene Weise
gestaltet" worden sei.

Das schwierige Bündnis der Großen Koalition , das
Kiesinger als .rnoderator germaniae " (Klaus Harp ­
precht) recht erfolgreich über die Klippen der späten
1960er Jahre steuerte, ha t in der historischen Erinne ­
rung erstaunlicherweise keine tiefen Spure n hinte rlas­
sen. Dennoch wurde in den Jahre n zwische n 1966 und
1969 die Wirtschafts-, Finanz- und Sozialverfassung
der Bundesrepublik nachhaltig reform iert und auf
rechtspolitischem Gebiet ein bedeu tender Moderni­
sierungsschub ausgelöst . Mehr als 400 Gesetzesvorla­
gen wurden in nicht einmal drei Jahren auf den Weg ge­
bracht. Von keiner Regierung wurden so viele Ände-
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rungen des Grundgesetzes durchgesetzt wie von der
Großen Koalition (bis hin zu den Notstandsgesetzen).
Auch die Außenpolitik, der Kiesingers Hauptinteresse
galt , hat mit der Reparatur des Verhältnisses zu Frank­
reich und den USA wesentliche Voraussetzungen für
die "Neue Ostpolitik" geschaffen, deren Anfange in
Kiesingers Zeit als Bundeskanzler fallen .

Vielleicht ist Kiesingers Amtszeit als Bundeskanzler
auch deshalb in Vergessenheit geraten, weil ihm die
Wiederwahl zum Bundeskanzler nicht vergönnt gewe­
sen ist. Der Koalitionswechsel der SPD stempelte ihn
auch in den Augen der eigenen Partei zum Verlierer,
obwohl er als Bundeskanzler hohe Popularitätswerte
genoss und eines der besten Wahlergebnisse der Union
eingefahren hat. Nur aufgrund einer ungünstigen Kon­
stellation bei den kleinen Parteien FDP und NPD ver­
fehlte er die absolute Mehrheit der Mandate knapp.
Schon' zuvor hatte er jedoch Schwierigkeiten mit der
cnurcsu, die teilweise gegen die vorsichtige Politik
einer Öffnung nach Osten opponierte. Als Kiesinger im
Juni 1967 einen Brief des ostdeutschen Minist erpräsi­
denten Willi Stoph annahm und beantwortete, führte
dies zu tagelangen, erregten Diskussionen innerhalb
der Unionsfraktion. Ähnlich erging es Kiesinger, als er
im Dezember 1967die Entscheidung zur Aufnahme di­
plomatischer Beziehungen zu Jugoslawien gegen er­
hebli chen Widerstand in den eigenen Reihen durchbo­
xen mu sste.

In Kiesingers Regierungszeit fiel auch der Höh e­
punkt der Studentenbewegung um 1968. In seiner her­
ausgehoben en Position als Bundeskan zler hatte er ei­
nen schwe ren Stand, konnte allerdings, was oft überse­
hen wird, die Diskussion en immer wiede r auch zu sei­
nen Guns ten zu wenden, etwa im April 1968 im baden­
württe mbergische n Landtagswahlkampf. wo er stun­
denlang mit den Studenten in Konstanz und Heidel­
berg diskut ierte. Es mu sste dem Kanzler als bitt er Iro­
nie erscheinen, dass er, der als Ministerpräsident unter
erhe blichen politischen Risiken , gegen einen für seine
Sparsamkeit berüchtigten Landtag, die Gründung
dreie r Universitäten in Baden-Württemberg durchge­
setz t hatt e, nun sich Vorwürfe anhören mu sste, er ha­
ben nicht genügend für die Bildung getan. Zugleich
wurde Kiesinger vor dem Hint ergrund einer wachsen ­
den gesellschaftlichen Polarisierung zur Zielscheibe
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einseitiger, simplifizierenden und daher auch unge­
rechter Angriffe wegen seiner Haltung im "Dritten
Reich". .

Kiesinger hat, wie jeder Politiker , Stärken und
Schwächen gehabt und so manchen Fehler begangen.
Sein Leben ist keine einfache Heldengeschichte. son­
dern bietet, von Ebingen über die Stationen der Wei­
marer Republik, des "Dritten Reiches",der frühen Bun­
desrepublik bis in die hohen sechziger Jahre, mehr als
den Stoff einer klassischen Politikerbiographie. Es ist
ein Spiegel der Zeiten im 20. Jahrhundert. Er hat den
demokratischen Wiederaufbau an entscheidender
Stelle mitgeprägt. Er war ein Politiker, der intensiv über
die Grundlagen der Demokratie nachgedacht hat und
der keine Berührungsängste im Umgang mit intellek­
tuellen Eliten besaß. Er war ein Mann, der die Symbio se
von "Geist und Politik" suchte und fand . Er hat sein en
politischen Irrtum als junger Mensch bereut und er hat
als einer der jüngeren Gründerväter der Bundesrepu­
blik ein "Beispiel für Humanität" in der Politik gegeb en
(wie es Richard von Weizsäcker an seinem Grabe for­
mulierte). Man wird dem erstaunlichen Erfolg der alten
Bundesrepublik nur in Anerkenntnis der Tatsache ge­
recht werden können, dass ein in ein totalitäres System
verstricktes und daher notwendig politisch schuldig
gewordenes Personal nach 1945 eine stabile, demokra­
tische Ordnung schuf. Daran sollten wir denken, wenn
wir heute Kiesinger ehren.
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Kurt Georg Kiesinger Aus seiner Kindheit und Jugend in Ebingen
Von Prälat Paul Kopf

Die Herkunft der Eltern

Der Kaufmann Christian Kiesinger aus Michelfeld ,
Gemeinde Oberdigisheim. lernte Dominika Grimm au s
Bubsheim in Ebingen kennen, wohin seine Eltern ar­
beitsbeding t gezogen ware n. Dort war Domi nika im
Hause seines Arbeitgebers tätig, um den "Haushalt" zu
ternen. Michelfeld und die umli egenden Gemeinden
waren seit Jahr hunderten württ embergisch und damit
evangelisch, Bubsheim ebenso lange vorde rösterrei­
chisch und somit katho lisch. Christian Kiesin ger und
Dominika Grimm ware n beide von ihrem Glauben ge­
prägt und standen nunmehr vor der schmerzhaften
Entscheidung sich für die Trauung und Erziehung der
Kinder in eine r Konfession entsche iden zu mü ssen .
Nach bischöflicher Dispens vom Ehehindernis der
Konfessionsve rschiedenhe it heiratete das junge Paar
am 10. November 1902 in der Pfarrkirche St. Jakobus
Maior in Bubsheim unter Assistenz von Pfarrer Iohann
Becker und der Trauzeugen Anton und Magdalena
Grimm , den Geschwistern der Braut. Das Glück der
jungen Familie sollte nicht lange dauern. Nach kurzer
Krankheit versta rb Dominika Kiesinger am 8. Oktober
1904 an eine r zu spät erkannten Blinddarmentzün­
dung in der Universitätsklinik Tübingen. Das am 6.
April 1904 geborene Kind Kurt war nach eine m halben
Iahr ohne Mutter.

Kindheit und Jugend

Am 5. Januar 1905 heiratete daher der Witwer Chris­
tian Kiesinger in der Klosterkirche Beuron Karoline Vic­
toria, Tochter von Friedrich Pfaff, Bierbrauer und Wirt
in Harthausen und seiner Frau Karoline , die nach noch
nicht fünf Ehejahren, am 1. Februar 1886 starb. Der
Witwer Friedrich Pfaff heiratete danach bereits am 23.
März 1886 in Hart ha usen Emilie Heinrich aus Krau-

ehenwies (1859-1937). Das Paar zog 1894 mit den bei­
den Kindern aus erster Ehe (Iohanna (1882-1962) und
Karoline) nac h Ebingen, wo sie den Gasthof Fuchse n
übernahmen . Am 15. Januar 1908 wurden Friedrich
Pfaff und seine Ehefrau Emilie in den württembergi­
sehen Staa tsverba nd aufgenommen. Ehe die Trauung
im Kloster Beuron stattfi nden konnte, unterschrieb
Chris tian Kiesinger zum zweiten Mal vor Stad tpfarrer
Fleck, von 1899-1930 Stadtpfarrer in Ebingen, den Re­
vers über katho lische Trauung und Kindererziehung.

In Beuron kirchlich zu heiraten war nicht außerge­
wöhnlich. Seit der Wiedererr ichtung des Klosters 1863
wurde dies trotz seine r Auflösung im Kulturkampf von
1875-1887 zu eine m Zent rum von Reform und Volks­
frömmigkeit für die Katholiken in Hohenzollern, Baden
und Württemberg und zu einer geistliche n Zufluchts­
stä tte, wozu" auch die Trauung einer Mischehe oder ei­
ner Zweitheirat zählten. An diesem Tag durfte Kurt
Georg seine "neue" Mutter dankbar empfangen. Ein
Leben lang wurde er von ihr leiblich und geistlich um ­
sorgt. Bis zu ihrem Tod am 23. November 1964 war ihr
der Besuch der Werktagsmesse, womöglich täglich ,
.selbstverständ lich. Sie wusste wofür sie zu beten hatte.

Von 1906-1916 wurden in der Familie sieben Kinder
geboren, wobei Maria, die ältes te aus zweiter Ehe , nach
wenigen Monaten verstarb. Die Mutter legte größten
Wert auf Kirchenbesuch und religiöse Erziehu ng. Im
Frühjahr 1910 wurde Kurt in die seit 1891 bestehende
katholische Volkssch ule aufge no mmen - den Kinder­
garten besuchte er zuvor bei den Schwestern im Ma­
rienheim - und kam in die Klasse von Unterlehrer K.
Kneer über den er im Lebensrückblick wenig Gutes zu
berichten weiß . Welcher Anteil an 'diesem Verhältni s
ihm dabei zukam ist nicht genau zu eru ieren. Da in die­
sem Schuljahr eine Prüfung vorgenomme n wurde, bei
der das geme inscha ftliche eifrige Wirken in Unterricht
und Erziehung durch Lehrer und Katecheten als beson­
ders erfreulich erwähnt wird, dürfte sein e Erinne rung

schon etwas subjektiv geprägt sein. Aus 32 Jung en und
27 Mädchen bestand die Klasse, die neben dem Sonn­
tag am Dienstag und Donnerstag den Gottesdiens t be­
suchte. Die Religionsstunden am Montag und Don­
nerstag erteilte Stadtpfarrer Fleck per sönlich, nicht nur
in der Volksschule, sondern von 1913-1919 auch in der
Realschule (Real-Reform-Gymnas ium), die Kurt be­
suchte, mit dort etwa 10Prozent katholi schen Schülern
und evangelischen oder religiös liberalen Lehrern.
Trot z dieser Umstände wird bei der Religionsprüfung
der 16 Knaben und dem eine n Mädchen das Ergebnis
als erfreulich und gut bezeichnet. Von guten Kenntnis­
sen, reger Beteiligung und groß er Aufmerksamkeit der
Realschüler kann der bischöfliche Kommissär berich­
ten.

Mit dem Abschluss der Realschule 1919 kam die
Wahl oder Qual der Berufsfindung, wobei durch den
württembergischen Staat zwei Berufe besonders geför­
dert wurden: Geistlich er und Lehrer. Dadurch konnte
vielen begabten Jugendlichen , vor allem aus finan ziell
schwachen Familien, eine Leben sperspektive erschlos­
sen werden. Aufgrund der konfession ellen Konstella­
tion in der Familie kam für Kurt Georg Kiesinger ka­
tholischer Geistlich er nicht in Erwägung, obwohl er da­
mit seiner Bubsheimer Verwandtschaft eine große
Freud e bereitet hätt e.

Die Förderung der Lehrer- wie Geistlichen-Laufbahn
war jedoch an die Bedingung einer erschwerten Auf­
nahmeprüfung, Konkur s bzw. Landexamen geknüpft,
wodurch jährli ch 30 Zöglinge aufgeno mmen werden
konnten. In Rottweil wur de 1912 ein königlich-würt­
tembergisches katholisches Lehrerseminar eröffnet.
Ein Konvikt zur Ausbildung des kath olischen Klerus
war schon seit Gründun g der Diözese Rottenburg am
Ort. Im Herbst 1913wagte der Kandidat die Aufnahme ­
prüfung, die er als 16. von 73 bestand. Dam it war sein
Beru fsweg vorgezeichnet.

Direktor Anton Moosbrugger (1880-1977), ein be-
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gabter Pädagoge, der erste weltliche Rektor, stand der
Einrichtung von 1919-1925 vor. Eine Übungsschule für
die praktische Pädagogik der 276 Studenten (1919),wo­
zu etwa 180 Wohnung und Kost im Hause erhielten,
darunter auch Kurt Georg, war dem Lehrerseminar an­
geschlossen. Die streng katholische Erziehung sah ein
geordnetes religiöses Programm vor. Mit Morgengebet,
Frühstück und Schülermesse begann der Tagesablauf.
Nach sechs Jahren - Kurt Georg hatte die Examensnote
"gut" in der Tasche - wurden die Absolventen nach ei­
ner Abschiedsfeier in der Hauskapelle entlassen. Ab
1920 bot der Abschluss des Lehrerseminars unter be­
stimmten Bedingungen auch die Möglichkeit zu einem
Hochschulstudium, ein Weg den Kurt Georg Kiesinger,
der im Seminar bald eine führende Rolle in seiner Klas­
se übernommen hatte und zum Sprecher gewählt wur­
de , beschreiten wollte.

Die Organisation der katholischen Kirche

Die katholische Kirche vor 100 Jahren war eine prä­
ge.nde Kraft. Sie fand ihre innere Festigkeit in der dyna­
mischen Entwicklung eines jeden Katholiken umfas­
senden Gemeindelebens, das von der Hierarchie ge­
stützt in zahlreichen innerkirchlichen nach der Revolu­
tion von 1848 möglichen Vereinigungen eindifferen­
zier~.es Netz der Kommunikation umfasste, den Weg in
die Offentlichkeit suchte, sich im Kulturkampfnicht er­
drücken ließ , sondern durch diesen erst recht sich zu
einer politischen Kraft entwickelte. So steht neben den
neu entstandenen Ordensgemeinschaften, den Arbei­
ter- und Arbeiterinnenvereinen, dem Gesellenverein
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die Zentrumspartei und der Volksvereinfür das katho­
lische Deutschland alsbald in fast jeder Gemeinde ­
auch in Ebingen - Seite an Seite. Diesem Milieu ent­
stammen einflussreiche Politiker der Zentrumspartei
mit der Bereitschaft im Deutschen Reich Verantwor­
tung zu übernehmen. Die Minderheit - 1/3 der deut­
schen Bevölkerung gehörte der katholischen Kirche an
- schloss sich zusammen und agierte selbstbewusst.

Diese Erstarkung erforderte auch eine politische Ver­
tretung. Nach diversen in verschiedenen Landtagen of­
fiziell erfolgten Zusammenschlüssen wurde 1870 die
Zentrumspartei auf Reichsebene gegründet. Bei der
Wahl 1871 erhielt sie 16,5 Prozent der Stimmen und 63
Mandate und wurde bereits 1878 mit 103 Abgeordne­
ten stärkste Fraktion im Reichstag. Bis zur 1933 er­
zwungenen Auflösung nahm sie zumeist Regierungs­
verantwortung wahr, bekam im Durchschnitt 25 Pro­
zent der Stimmen und zirka 100 Mandate, wobei Schle­
sien und die Rheinlande Schwerpunkte bildeten. In
Hohenzollern - woher viele Ebinger Katholiken
stammten - bisher durch die Liberalen im Reichstag
vertreten, errang die Partei in der Regel über 70 Prozent
der Stimmen (1912 72,5 Prozent, 1920 71,8 Prozent)
und war ab 1875 unschlagbar. Der Pfarrer von Straß­
berg, Karl Georg Vogel (1918-1951), übernahm 1920
den Vorsitz der hohenzollerischen Zentrumspartei und
wurde damit einer der einflussreichsten Politiker dieser
preußischen Lande, zumal er von 1926-1933 auch Di­
rektor der hohenzollerischen Landeskommunalver­
waltung in Sigmaringen war. Dem Kommunallandtag
gehörte er bereits ab 1922 an . Die Zentrumspartei war
in den katholischen Gemeinden Hohenzollerns und
vor allem im Klerus zutiefst verankert. In Ebingen bot
die politische Landschaft ein anderes Bild. Doch 1919
gelang es den Katholiken erstmals mit zwei Mandaten
eine eigene Vertretung in den Gemeinderat zu entsen­
den. Von den 20 Sitzen entfielen auf DDP (Deutsche
Demokratische Partei) und Mittelstandsvereinigung 10
Sitze und 8 aufdie SPD. Um die Zahl der Zentrumsman­
date steigern zu können, bat 1928 dessen Vorstand De­
kan Fleck bei der anstehenden Gemeinderatswahl zu
kandidieren. Nach reiflicher Überlegung und Rück­
sprache beim Bischöflichen Ordinariat nahm der Geist­
liche das Angebot, um in keine seelsorgerischen Kon­
flikte in der pfarrgemeinde zu kommen, nicht an.

Reaktionen - Interventionen

Die Zeit der Weimarer Republik brachte für die ka­
tholische Kirche bedeutende Veränderungen. In der
Weimarer Verfassung vom 11. August 1919 wurde der
Status der Kirchen nach harten Auseinandersetzungen
so festgeschrieben wie er heute noch im Grundgesetz
der Bundesrepublik Deutschland vom 23. Mai 1949 in
Artikel 140 (= Artikel 136-141 der Weimarer Verfas­
sung) steht. Im Rückblick gesehen dürfte dabei ein Ma­
ximum der angestrebten Möglichkeiten erreicht wor­
den sein. Jedoch auch die Kirchenmusik war im Um­
bruch. Der so genannte politische Katholizismus wur­
de zu Recht wegen seiner engen Verflechtung von Kir­
che und Politik angefragt. Innerkirchliche Bewegun­
gen, allen voran die katholischen Jugendbünde zu
denen Kurt Georg Kiesinger als Rottweiler Student in
Kontakt kam und die dortige Gruppe Neudeutschland
(ND) ohne sich vereinnahmen zu lassen, zeitweise lei­
tete, artikulierten sich. Romano Guardinis (1885-1968)
Programm: "Die Kirche erwacht in den Seelen" begeis­
terte vor allem diejenigen, welche den Kurs einerVerin­
nerlichung der Kirche anstrebten. Zudem kamen im­
mer häufiger römische Ermahnungen, denen die Bi-
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schöfe Beachtung zu schenken hatten. Die Ka'tholische '
Aktion, eine in Italien erprobte eng an die Bischöfe an­
gebundene Organisationsform von Seelsorge, sollte die
Verbände unter dem Dach der Bischöfe und Geistli­
chen vereinen, da die Gestalt des politischen Katholi­
zismus in Deutschland mit seiner Verbandsstruktur
den römischen Vorstellungen nicht entsprach, zu
eigenständig agierte. Damit war die Selbstständigkeit
der politischen Verbände von höchster Stelle ange­
fragt, dieZentrumsverbundenheit des Klerus als zu in­
tensiv beurteilt, zumal dort nicht wenige Prälaten hohe
Führungspositionen innehatten. Prälat Iosef Schofer
(1866-1930) beispielsweise war Zentrumsvorsitzender
in Baden, Prälat Ludwig Kaas (1881-1952), Priester der
Diözese Trier von 1928-1933 der Vorsitzende der Ge­
samtpartei. Andererseits gingen gerade von diesen
Männern entscheidende soziale Impulse aus . Carl Son­
nenschein zum Beispiel wurde zum Organisator der
sozialstudentischen Bewegung und in Berlin von
1922-1929 gesuchter Studentenseelsorger. Von ihm er­
hielten viele Studenten, darunter Gebhard Müller
(1900-1990) und Kurt Georg Kiesinger während ihrer
Berliner Studienjahre wertvolle Impulse für ihr späte­
res Wirken. Der Abschluss des Reichskonkordates am
20. Juli 1933 hat das Problem gelöst. Der Heilige Stuhl
war bereit den politischen Katholizismus um anderer
Zusagen willen, darunter den Schutz der kirchlichen
Vereine und Verbände, preiszugeben. Eine spannende
Epoche des deutschen Katholizismus ging damit - al­
lerdings anders gedacht - zu Ende.

Kurt Georg Kiesinger wurde durch das in seiner
Kindheit und Jugend erfahrene Milieu verständlicher­
weise nicht zum ausgesprochenen Exponenten des po­
litischen Katholizismus, sondern zum Grenzgänger mit
immer währender Berührung seines Umfeldes. Zu sei­
ner Pfarrgemeinde blieb er in losem Kontakt. Durch die
Kolpingsfamilie, dem früheren Gesellenverein, erlebte
ich ihn als deren Präses von 1956-1960 persönlich. Mit
seinem Jugend- und Schulkameraden Thomas
Schwarz stand er lebenslang in Kontakt. Nach der Ent­
lassung aus dem Internierungslager Ludwigsburg war
es Thomas Schwarz, der den neuen Landesvorsitzen­
den der CDU in Südwürttemberg-Hohenzollern, Geb­
hard Müller, auf den eine Aufgabe suchenden Kurt
Georg Kiesinger aufmerksam machte, wie mir Gebhard
Müller bei unseren Stammtischgesprächen in Lud­
wigsburg berichtete und Pfarrer Veremund Schwarz,
Sohn von Thomas Schwarz, erst neulich wieder bestä­
tigte. Der kirchliche Faden, manchesmal etwas locker
ist nicht gerissen. Das erlebteSpannungsfeld der Kon~
fessionen in Kindheit und Jugend wurde vielmehr für
die Politik in Baden-Württemberg und der Bundesre­
publik Deuts chland fast zum Glücksfall .

Der Ministerpräsident von 1958-1966 und der Bun ­
deskanzlervon 1966-1969 kannte aus Studium und Er­
fahrung Geschichte und Gegenwart. Beides suchte er
klug in die Politik einzubringen, besonders aber seine
Prägung durch seine Heimatstadt Ebingen.
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Ein Brief von Johann Tobias Beck
Ein Beitrag zu seinem 200. Geburtstag - Von Dr. Wilhelm Pot h

Nr.4

Im Balinger Stadtarchiv liegen zwei Originalbriefe von
Iohann Tobias Beck, die er im Jahre 1847 aus Tübingen,
wo er Professor der Theologie war, an seine Eltern in
Balingen und an Herrn Walter, den Leiter der Balinger
Suppenanstalt, die im Notjahr 1847 für die Armen der
Stadt eingerichtet worden war, geschrieben hat. Der
Brief an seine Eltern in der Originalorthographie Becks
lautet wie folgt:

Tübingen, den22.Jun.47.

Liebe Eltern!

Sendet mir noch eine Parthie Balinger Predigten am Donnerstag
durch denBoten; ichhabe 20nach Basel gesandt, unddortwollen
sienoch mehr, - für jene20 haben siegegen 10fl geschickt. We­
genderDeckung derDruckkosten braucht alsoHerr Walter mitder
Verwendung des bisherigen Erlöses nichtmehrzuwarten, ichbit­
tevielmehr, esjeztzuthun,daesspäter wenigernöthigseyn wird.
Ichwünsche aber, daßdasGeld nicht zum ordinären Betrieb der
Suppen-Anstalt verwendet wird, sondern daßes als besondere
Zugabe zum besten derArmen, sey esin Brod, MehloderVerthei ­
l!illg vonmehrPortionen Suppen, alsgewöhnlich Einem gegeben
wird, gebraucht werden, wie esaberam besten anzubringen ist.
Eine öffentliche Danksagung will ichauch nicht.

Von meiner Tübinger Rede ist längst Alles weg,u.diese Woche
werden 500 neue Exemplare fertig; ich werde dann womöglich
auch noch eineAnzahl hinaufsenden, diewie die Balinger für die
Armen verkauftwerden können. AmBettag traf mich hierdiePre­
digt auch wieder; dawar dieKirche sovoll,daßdieGänge besezt
waren; von mehreren Seiten wünscht man sie auch wieder ge­
druckt, allein ichhabe esnicht im Sinn, eskönnte auch falsch ge­
deutetwerden. Ich habe heute noch Vieles zu schaffen, u. muß
schließen - gesund sindwir GottlobAlle.

Herzl, Grüße von unsAllen
Euer J. T. Bk

(Einige Erklärungen: fl = Gulden, die damalige Wäh­
rung; die Unterstreichungen stammen vom Verfassen) .

Dieser Brief ist für uns aufschlussreich in vielerlei
Hinsicht: J. T. Beck unterhielt auch als Professor in Tü­
bingen rege Beziehungen zu seiner Heimatstadt Balin­
gen . Diese galten nicht nur seinen Eltern, mit denen er
einen regen brieflichen Kontakt hatte, sondern der
ganzen Kirchengemeinde.

Ab und zu kam er mit der Postkutsche - ein anderes
Verkehrsmittel gab es damals noch nicht. Dann hielt er
auch Predigten in der Stadtkirche, worauf schon die
Bezeichnung .Balinger Predigten" in obigem Briefhin­
weist. Diese fanden offensichtlich so großen Zuspruch,
dass Beck sie dru cken ließ und für wohltätige Zwecke
verkaufte. '

1.T. Beck, der immerwieder die sozialen Verhältnisse
seiner Zeit kritisierte, vermachte den Erlös aus dem
Verkauf der Balinger Suppenanstalt, die in der Notzeit
des Jahres 1847 Essen an die Armen der Balinger Bevöl­
kerung ausgab. Er wollte aber, dass dieser Betrag nicht
in die allgemeine Kasse floss, sondern dass mit ihm ent­
weder die Qualität des Essens verbessert oder die An­
zahl der Portionen Suppe erhöht werde. Das war ihm so
wichtig, dass er es im Brief extra unterstrichen hat. Be­
zeichnend ist auch, dass Beck eine öffentliche Danksa­
gung ausdrücklich ablehnte.

Auch seine Tübinger .Theuerungs-Predigt", wie er
sie in seinem Brief an Walter nennt, hatte er drucken
lassen. Der Erlös von 40 Exemplaren, die er nach Balin­
gen senden wollte, sollte ebenfalls den Armen zugute
kommen.

Im weiteren Verlaufseines Briefes an seine Eltern be­
richtet er von einer Predigt in Tübingen, die so viele Zu­
hörer angezogen hatte, dass die Stiftskirche (dort war
Beck .Prühprediger") so voll war, dass sogar die Gänge
besetzt waren. Obwohl eine ganze Anzahl Zuhörer
auch deren Druck wü nschte, wollte er davon absehen,
um Missdeutungen zu vermeiden.

Zusammenfassend lässt sich sagen: Iohann Tobias
Beck war ein heimatverbundener Gelehrter, der seine
Vaterstadt immer wieder aufsuchte, ihr das Evange-

lium predigte und die Armen materiell unterstützte. Er
war ein begnadeter und gesuchter Prediger. Er war ein
Mann, der die christliche Nächstenliebe nicht nur pre ­
digte, sondern praktisch vorlebte, wobei er alles Aufse­
hen vermeiden wollte.

Johann Tobias Beck ist ein Mann, den man in Balin­
gen mit Recht in Ehren hält.

NB:Aufwelcher Balinger "Bühne" befindet sich noch
eine der .Balinger Predigten"? - Das wäre ein uner­
messlicher Schatz für das Iohann-Tobias-Beck-Haus
und für das Stadtarchiv!
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Judentum, Kirche und Staat
Schlaglichter auf ein leidvolles Thema - Teil 2 - Von Dr. Peter Thaddäus lang
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Frühneuzeit: Vertreibung

Bedingtdurch die Vertreibung aus Spanien stieg die
Zahl der Juden in Mitteleuropa sprunghaft an. Die
christlichen Machthaber befürchteten, die vielen - wie
sie zu meinen vorgaben - skrupellosen Geldverleiher
könnten sich auf das Wirtschaftsleben nachteilig aus­
wirken. Deshalb verboten ihnen sämtliche deutsche
Reichsstädte mit dem Jahreswechsel 1499!l500 auf ei­
nen Schlag den Aufenthalt. Wohlgemerkt: Die Reichs­
städte sahen sich gegenüber ihren Untertanen als von
Gott gesetzte Obrigkeit. In Süddeutschland gehörten
zu diesen Städten unter anderem Wimpfen, Esslingen,
Reutlingen, Weil der Stadt, Ulm, Biberach, Ravensburg,
Leutkirch, Isny, Überlingen und Lindau. Dieses Aufent­
haltsverbot entzog sehr vielen Juden die Existenz­
grundlage, da sie auf den Handel angewiesen waren,
und der lässt sich in den Städten leichter treiben als auf
dem Land.

Als der Herzog von Württemberg sie etwa zur glei­
chen Zeit aus seinem Gebiet vertrieb, mussten sie aber
auch dort großflächig weichen. Es blieben ihnen nur
noch wenige kleinere Gebiete: die wichtigsten im deut­
sehen Südwesten sind die hohenzollerischen Graf­
schaften und im Osten die Markgrafschaft Burgau.
Wenn sie trotz des Verbots in Württemberg und in den
Reichsstädten Handel treiben wollten, mussten sie
eine ArtAufenthaltsgebühr entrichten, das so genannte
.Judengeleit". Es nimmt also nicht Wunder, dass die
Zahl der Juden beispielsweise in Hechingen während
dieser Zeit merklich zunahm: Während dort im ausge­
henden 15. Jahrhundert nur einige vereinzelte Juden
lebten, waren es 1544 zehn Judenfamilien und in den
umliegenden Dörfern weitere sieben Familien. Ent­
sprechend gestaltete sich die Entwicklung in Haiger­
loch.

Luther

Martin Luther (1483-1546) war den Juden gegenüber
zunächst wohlwollend eingestellt. Er hoffte, sie durch
seine neue Lehre für den christlichen Glauben' gewin­
nen zu können. Ja, er pries sie sogar als "Vettern und
Brüder des Herrn". Als er erkennen musste, dass sich
die Juden nicht in dem Maße bekehrten, wie er sich das
vorgestellt hatte, schwenkte er vollkommen um. "Zwei­
felt nicht, in Christus Geliebte, dass ihr nach dem Teu­
fel keinen bittereren, gewalttätigeren Feind habt als
den richtigen Juden ... die Juden sind rechte Lügner
und Bluthunde . .. sie sind giftige Schlangen, Meuchel­
mörder und Teufelskinder.' Im Jahr 1543, also kurz vor
seinem Tod, als er bereits sehr stark von Altersstarrsinn
und Unduldsamkeit geplagt wurde, schrieb er den
Traktat "Von den Juden und ihren Lügen". Dort forder­
te er seine Mitchristen auf, mit den Juden nicht viel Fe-
derlesens zu machen: "Verbrennt ihre Synagogen -
. brecht ihre Häuser auf und zerstört sie .
nehmt ihnen alle Gebetbücher und Talmude
fort ... verbietet ihren Rabbis, zu unterrichten ... vee­
rbietet ihnen das Reisen ... verbietet allen Wucher . . .
Denn Gottes Zorn ist groß über sie, dass sie durch sanf­
te Barmherzigkeit nur ärger und ärger, durch Schärfe
aber besser werden. Drum immer weg mit ihnen!"

Mit diesen Aussagen Martin Luthers hatte die Refor­
mation eine große Chance verpasst. Die Chance näm­
lich, von der antijüdischen Einstellung der mittelalter­
lichen Kirche wegzukommen und zu einem positiven
Verhältnis zum Judentum zu finden.

Das Zeitalter der Aufldärung

Unter .Aufklärung" ist eine Geistesbewegung ge­
meint, die sich im Denken und Handeln auf die Ver­
nunft beruft und sich als Selbstbefreiung von aller Be­
vormundung durch Tradition oder kirchlicher Autori­
tät versteht. Das bedeutet also im Klartext , dass diese
Bewegung sich nicht nur weitgehend außerhalb des
kirchlichen Bereichs bewegt, sondern sich darüber
hinaus teilweise massiv gegen die Kirche richtet. Das
betrifft auch das Verhältnis zum Judenturn. Die Aufklä­
rung nahm im 17. Jahrhundert in den Niederlanden
und in England ihren Ausgang, setzte sich danach in
Frankreich durch und beherrschte im 18. Jahrhundert
auch das geistige Deutschland. Für das Judentum bil­
det hier das Theaterstück .Nathan der Weise" von

Gotthold Ephraim Lessing (1729 - 1781) aus dem Jahr
1779 einen Markstein, denn dort werden die drei gro­
ßen Buchreligionen der Welt gleichberechtigt neben­
einander gestellt, nämlich Judentum, Christentum und
Islam. Eine handfeste politische Dimension erreichte
die Aufklärung erstmals in der Unabhängigkeitserklä­
rung der Vereinigten Staaten von Nordamerika vom 4.
Juli 1776: "Allmen are created equal" heißt es dort un­
missverständlich, "alle Menschen sind gleich gebo­
ren" . Die Gleichheit aller Menschen bedeutet im All­
tagsleben der Juden nicht mehr und nicht weniger als
eine uneingeschränkte Gleichberechtigung. Die
Gleichheit aller Menschen gehört zu den wesentlichs­
ten Grundsätzen der Französischen Revolution und
man muss nicht lange in französischen Gesetzestexten
suchen, um einen Beleg hierfür zu finden: Das geflügel­
te Motto "Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" besagt
schon alles.

Das 19. Jahrhundert sollte anbrechen, bevor sich die
deutschen Staaten nach Ende der Napoleonischen
Kriege nach und nach dazu bequemten, sich mit Ver­
fassungen zu versehen. Über diese Verfassung erhiel­
ten nun auch verschiedene Menschenrechte Gesetzes­
rang. Im neu geschaffenen Königreich Württemberg
werden die Juden somit 1828 den anderen Staatsbür­
gern gleich .gestellt, doch bleiben für sie einige Be­
schränkungen in Handel und Gewerbe bestehen. Eine
vollkommene Gleichberechtigung tritt erst 1864 ein.

Nun sind die Juden nicht mehr auf die klassischen
.Judenorte" beschränkt. Zunächst noch eher zögerlich,
dann in immer größerer Zahl wandern sie in die großen
Städte, weil sie dort größere Möglichkeiten für ein be­
rufliches Fortkommen sehen.

Der Fall des Nehemias Berlitzheimer

Mit welchen Schwierigkeiten dies im Einzelfall ver­
bunden war, zeigt das Beispiel des Mühringer Juden
Nehemias Berlitzheifner, der sich 1857 in Ebingen nie­
derließ, um dort einen Betrieb zu eröffnen, den er der
zeitüblichen Sprache gemäß .Z ündholzfabrik" nannte.
(Es ist in diesem Zusammenhang darauf hinzuweisen,
dass noch weit bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhun­
derts jeder erfolgreiche Handwerksmann sich gerne
"Fabrikant" nannte.) Trotz eines Verbots begann Ber­
litzheimer 1858 mit der Produktion. Die Ebinger Stadt­
väter ließen ihn dennoch gewähren. Ungehindert mie­
tete er sich im Norden Ebingens ein Haus, um dort sei­
ne Produktionsstätte einzurichten. Als Berlitzheimer
jedoch um die Aufnahme in das Bürgerrecht nachsuch­
te' stellten sich die Stadträte quer. Obwohl Berlitzhei­
mer sehr hartnäckig sein Ersuchen mehrfach wieder­
holte und dabei auch auf die gesetzliche Regelung von
1828 verwies, blieb das Ebinger Stadtparlament bei sei­
ner Ablehnung, unter anderem auch mit dem Hinweis
auf seinen unsoliden Lebenswandel, seine Schulden
wie auch auf seine Unfähigkeit, seine Geschäfte ord­
nungsgemäß zu führen. Nach zwei Jahren in Ebingen
kehrte Berlitzheimer wieder nach Mühringen zurück,
wo er einige ebenfalls wenig geglückte Geschäftstrans­
aktionen für seine dortige Verwandtschaft unternahm.
Seine Zündholzfabrik kam währenddessen an einen
Konkursverwalter, der den Betrieb dann stilllegte.1862
finden wir Nehemias Berlitzheimer in den Vereinigten
Staaten bei seinem älteren Bruder Samson. Über seine
weiteren Geschäftsunternehmungen ist nichts be­
kannt; es wird aber zu vermuten sein, dass ihm sein
Bruder Samson streng auf die Finger geschaut haben
dürfte.

Es sollten noch einige Jahrzehnte ins Land ziehen,
bis sich einige jüdische Familien definitiv in Ebingen
niederlassen konnten.

Nationalsozialismus

Obwohl der Nationalsozialismus durch und durch
antichristlieh war, brachte erst der christliche Antise­
mitismus den Nazis die entscheidenden Argumente ­
der NS-Antisemitismus ist nämlich aus dem antijüdi­
schen Gedankengut sowohl der katholischen wie auch
der evangelischen Kirche zusammengebastelt. Dazu
kamen freilich noch allerlei andere Ingredienzien, wie
zum Beispiel der Sozialdarwinismus. Die beiden gro­
ßen Konfessionskirchen und "die allermeisten ihrer
Amtsträger distanzierten sich viel zu selten von den
Nazis . Zahllos sind die Beispiele von Glockenläuten

und Kirchenfahnen an Hitlers Geburtstag, von hitler­
grüßenden Geistlichen, von Hakenkreuzen und brau­
nen Uniformen in Gotteshäusern. Kirchenleitungen
erließen gemeinsame Erklärungen, in denen sie die
menschenverachtenden Gesetze der Nazis ausdrück­
lich billigten und sich dabei teilweise auch auf Luther
beriefen.

Als deutsche Kirchenmänner 1936 persönlich bei
Hitler gegen die Misshandlung der Juden protestierten,
wurden sie kurz abgefertigt: "Was beschwert ihr euch?
Ich befolge nur, was ihr jahrhundertelang gelehrt
habt!" In jener Nacht, die als "Reichskristallnacht" in
die Geschichte einging, verwirklichten die Nazis in ei­
ner sorgfältig geplanten und groß angelegten Aktion,
was Luther einst in seinem Traktat "Von den Juden und
ihren Lügen" empfohlen hatte. Wenn auch immer wie­
der einzelne Christen den Juden halfen (auszuwandern
oder sich zu verstecken), die beiden Großkirchen taten
es höchstens recht halbherzig. Als leuchtendes, positi­
ves Beispiel sei hier die griechisch-orthodoxe Kirche
gerühmt: Während der Besetzung Griechenlands
durch die Deutschen wies der Metropolit die griechi­
schen Mönche an, die Juden in den Klöstern vor den
Nazis zu verstecken.

Der Zweite Weltkrieg

Selbst als der Nationalsozialismus die Höhe seiner
Macht erreicht hatte und unaussprechliche Gräuelta­
ten offenbar wurden, stand nur eine beschämend klei­
ne Minderheit den Juden zur Seite. Sie waren allein ge­
lassen in der Stunde ihrer größten Not. Auch die meis­
ten Staaten unternahmen offiziell nichts - man wolle
die Juden nicht. Jahrhunderte langer Antisemitismus
forderte seinen Tribut. Beim Ulmer Einsatzkornman­
do-Prozess (1958) wurde ein ehemaliger litauischer
Pfarrer gefragt, warum er zu den entsetzlichen Erschie­
ßungen, die er miterlebte, geschwiegen habe. Er sagte,
er habe gemeint, nun' erfülle sich an den Juden das
Wort: "Sein Blut komme über uns und unsere Kinder."

So erschreckend es ist, dass diese Bibelstelle ge­
braucht werden konnte: Um solche Gefühlskälte zu
rechtfertigen, haben auch Christen anderer Nationali­
tät ähnliche Gedanken zum Ausdruck gebracht. Ein
päpstlicher Nuntius, der gebeten wurde, gegen die De­
portationen aus der Slowakei nach Auschwitz einzu­
schreiten, weil so viel unschuldiges Blut jüdischer Kin­
der in der wett vergossen wurde, antwortete ungerührt:
"Alles jüdische Blut ist schuldbeladen. Ihr müsst ster­
ben. Das ist die Strafe, die ihr durch diese Sünde (die
Kreuzigung Iesu) auf euch geladen habt."

Als man den wohl schlimmsten Judenhasser des
Dritten Reiches, Iulius Streicher, beim Prozess vor dem
Internationalen Gerichtshof in Nürnberg vernahm,
sagte er: .Dr. Martin Luther säße heute an meiner Stelle
auf der Anklagebank, wenn dies Buch von der Anklage­
vertretung in Betracht gezogen würde. In dem Buch
"Die Juden und ihre Lügen" schreibt Dr. Martin Luther
"die Juden seien ein Schlangengezüchte, man solle ihre
Synagogen niederbrennen, man solle sie vernich­
ten . . . Genau das haben wir getan!" Die Schweiz
schloss ihre Grenzen, Kanada und die USA hatten so
strenge Einwanderungsbestimmungen, dass vielen Ju­
den der Weg dorthin verschlossen war. Die britische
Regierung nahm die 1917 in der Balfour-Erklärung ge­
gebene Zusage zurück, den Juden im damaligen Man­
datsgebiet Palästina eine nationale Heimstätte zu
schaffen. Tausenden von fliehenden Juden, die wäh­
rend des Dritten Reichs oder kurz danach im Land ihrer
Väter Zuflucht suchten, blieben die Türen verschlos­
sen. In diesem Zusammenhang muss auch die Tragö ­
die der "Struma" erwähnt werden. Weil die Briten das
voll besetzte Schiff nicht in Palästina landen ließen,
musste es abdrehen und geriet im Winter 1942 im
Schwarzen Meer unter Torpedobeschuss. Nur ein ein­
ziger der 769 Flüchtlinge an Bord überlebte.

Gleichgültig und passiv

Es ist traurig, aber nach 2000 Jahren Christentum ist
so gut wie jeder mitbetroffen. Die Gleichgültigkeit und
Passivität fast aller Nationen am Vorabend des Zweiten
Weltkrieges haben entscheidend dazu beigetragen,
dass Hitler die von ihm geplante Massenvernichtung
der Juden ungehindert durchführen konnte.

Im Juli 1938 hatte Präsident Roosevelt eine Flücht-
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lingskonferenz nach Evian- les- Bains in Frankreich ein­
berufen, um über das Schicksal der europäische n Ju­
den zu beraten. Das Ergeb nis war enttäuschend: Von
den dreißig dort vertretenen Nationen waren im Grun­
de nur Dänemark un d die Niederlande bereit, einige
tause nd Jude n aufzune hme n. Alle anderen stellten so
viele Bed ingungen , dass kaum einer der Flüchtlinge sie
erfüllen konnte. Nazi-Spione ließen Hitler wissen :
"Mache n Sie mit den Juden, was sie wollen; niemand
will sie hab en ." Vier Monate später begann die ent­
setzliche Verfolgung, die sechs Millionen Juden das Le­
be n kostete. Allein von den im Gebiet des heutigen Ba­
den-Württemberg lebenden 35 613 Juden sind 10 488
umgekommen. Im Bereich des heutigen Zollernalb­
kreises war da s jüdisch e Leben nahezu vollkomme n
ausradie rt worden; die jüdischen Gem einden in Hai­
gerloch und Hechingen existierten nicht mehr; au s Ba­
lingen, Ebingen, Tailfingen und Winterlingen waren
die jüdischen Mitb ürger vertrieben word en .
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Osterbrauchtum im Laufe der Jahrhunderte
Christlicher Glaube und vorchristliche Kultur - Von Anton Georg Grözinger

Aus alten Kulture n ist überliefert, dass un sere frühe n
Vorfah ren davon überzeu gt waren, dass sich ihre Gott­
he it zum Zeitpunkt der Wintersonnenwende schlafen
legte. Zur Frühlings-Tagundnachtgleiche wurde mit
Zeremonien wie Tanz und Musik die Frühlingsgottheit
erweckt. Das Frühlingsfest war das Fest der "Frucht­
barkeitsgötter" . Es war ein rau schendes, fröhliches Fest
voller Sinnesfreude, das zwische n Mitte März und Mit­
te April gefeiert wu rde: Hier wurden die Wanen, Donar
und Osta ra angerufen und um ein fruchtbares Jahr für
Men sch en , Tiere, Äcker, Wiesen und alle Fruchtpflan­
zen gebeten. Eswar mit Umzügen, Tänzen und Liedern
verbunden. Im Mittelpunkt stand allerdings wie bei je­
dem Kultfest das Opfer an die Götter und das anschlie­
ßende Opfermahl. Das Wiedererwachen der Natur
wurde sinngemäß im Fest der '"Auferstehung Christi"
an "Ostern" , von der Kirche Roms zur höchsten Feier­
lichkeit im Jahreslauf gekürt, dies bezeugt die unver­
wüstliche Beliebtheit dieser germanischen Göttin. Ihr
heiliges Tier war der Hase .

Osterfeierlichkeiten sind ein Überbleibsel aus uralter
Zeit, als noch das Frühlingsfest ein Fest der "Fruchtbar­
keitsg ötter" war. In vielen Kulturen wird der Hase ver­
ehrt und den Mondgottheiten zugeordne t. In die ser
Stellung steht er für Wiedergeburt. Der Hase begleitet
auch in griech isch- römischer Zeit die Liebesgöttin
Aphrodite . Ostara war eine germanisch e Erd- und
Fr ühjahrsgöttin. Sinnbild der Fruchtbarkeit. Man
schenkte eina nder und aß "zu Ostern" bemalte Eier,
auch sind sie .Pruchtbarkeitssymbole": So kam es zum
Ostereier legenden Hasen. Einem zoologischen Mons­
trum.

Der Name "Oste rn" gelangte aus dem angelsächsi­
schen in die christliche Festtradition. Ostara (ahd.)
Eastre (aengl.) war die teuto nisc he Göttin der Frucht­
barkeit. Gött in des Früh lings, Gotthei t des strahlenden
Morgens, des aufsteigenden Lichts, eine freudige, heil­
bringen de Ersche inung. Das Volk sche nkte ihr Maiblu­
men. Maifeu er dienten ihr er Verehrung .

In der "bas kische n Sprache " heißt . Ostara" Mai, Zeit
des Blühen s. Dies sche int von besonderer Bedeutu ng
zu sein. Denn die baskische Sprache ist grammatisch in
die europä ische Sprache nge mei nschaft (Sanskrit)
nicht einzuordne n. Es ist weder Ethno logen noch Lin­
guis ten seithe r gelungen , die Herkunft der Basken auf­
zuklären. Der Ursprung des Wortes "Ostara" ist dem ­
nach der frühe n boreisch en Ursprache zuzuordne n,
die sich vor etwa 6000 Jahren in zwei Richtungen be­
wegte.

Der Hase, ein Sinnbild der Fruchtbarkeit, war ein Be­
gleiter de r Göttin Ostara. Die Frühlingsgöttin versinn­
bildlichte das Erwachen der Natur. Der christlichen
Kirche war der Hase jedoch durch seine Nähe zu den
Götte rn nic ht geheuer. Der christliche Glau be war
noc h immer tief im Heidnisch-Barbarischen verwur­
zelt und eine r Religion, die im deutschen Sprachge biet
ihr höchstes Fest - das der Aufers tehung Chr isti - wie
selbstverstän dlich nach der sächsischen Göttin Ostara
benannte. Es verschlingt sich der kirchliche Ritu s mit
der hei dnische n Frühlingsgöttin, die sogar häufig
"Frau Faste- oder Osterj ungfer" heißt. Es besteht auch

eine historische Verbindung mit de r indischen Göttin
. Ushas" - der indi schen Ostara.

In der Osterzeit spielen die Ostereier eine wichtige
Rolle. An ihnen können wir so recht beobachten , wie
sich der lebendige Glaube durch die symbolische
Handlung in die Sitte flüchtet, diese aber im Laufe der
Zeiten verflacht. Während es in früheren Jahrhunder­
ten Pflicht der Männer war, im Frühjah r vor Beginn der
Feldarbeit Eier zu genießen und die Schalen auf da s
Feld zu streue n, um dies durch "sym bolische Handlun­
gen " fruchtbar zu machen.

Bereit s um 300 n. Chr. interpretierte der Kirchenge­
lehrte Hesychius die Bibelstelle so: "Mit Hasen meint
David die Heiden; denn diese haben die Kirche als den
geistigen Felsen zur Zuflucht, kommen durch die Kir­
che zu Kraft und werden durch sie gereinigt." In Folge
der Missionierung der-nördlichen Länder wurde das
Osterfest auf dem Konzil von Nicäa, Anno 325, auf den
ersten Sonntag nach Frühlingsvollmond festgelegt.

Auch der mail ändische Bischof (374) und Kirchen­
lehrer , der heilige Ambrosius (333-397) sah in dem Ha­
sen ein .Auferstehungssymbol". weil er angeblich die
Fähigkeit zur Verwandlung habe. In den Predigten des
Kirchenl ehrers Augustin ersch ien der Hase als Sinnbild
des "sündigen Men schen".Auf Grund dessen verbot im
Jahr e 75 1 Pap st Zacharius den Verzehr von Hasen­
fleisch , damit niemand durch das Essen von Hasenbra­
ten zur Unmoral ermutigt werde.

Im achten Jahrhundert sch rieb der angelsächsische
Autor Beda Venerabilis, man habe für die Göttin Eostra
Frühlingsfeste gefeiert. Geschichtsschreiber Eginhart
erwähnt, das s Karl der Groß e (742-814) dem Monat
April den Name n "Ostermanoth" beigelegt habe. Jako­
belli hat die Liturgie des .rtsus paschali s" auch Osterge­
lächter oder Isaaklach er genannt. Es hand elt sich um
ein gesa mteuro pä isches Fest, in dem österliche Pas­
sion, obszöne Messe und Frühlingsanfang zusa mme n­
fielen. Das legt nah e, alles Obsz öne in der Kirchen ­
skulpt ur entwede r als . allgemeinmenschltches Bedürf­
nis" oder als Überrest von solchem Heide ntum in eine r
synkretischen Kirchenkunst zu deuten.

Im Kloster Marc hta l forde rte ein Mönch in seiner
Predigt die Männe r auf:Wer in seine m Hau se die Herr­
schaft hab e, solle das Osterlied ans timme n: "Chris ti ist
erstande n!" Kein Mann getraute sich's, Als nun der
MÖnch befahl , die Weiber, welche die Hosen anhä tten,
sollte n das Lied an stimmen , so stimmten die se insge­
sam t und mit großer Macht das Osterlied an.

Das Mittelalter ernannte den Hasen wegen seine r
Wachsamkeit zum Gottessym bol. Man schr ieb ihm die
Eigenschaft zu nie zu schlafen, weil er kein e Augenlide r
hab e. Noch während des Mitte lalte rs spie lten Kirchen­
feste wie Weihnachten kein e überragende Rolle, ehe r
Silvester , und das wich tigste christliche Datum war,
wie im Einfluss be reich der Orthodoxie bis heute, da s
Osterfest.

Hasenfett benützten angebli ch die Hexen , um sich
einzufette n, damit konnte sich die Hexe in eine n Hasen
verwandeln. Diese verwande lte "Hasen- Hexe" war je­
doch gut zu erkenne n an der Größe und daran, dass sie
gerne auf den Hinterbei ne n stand und selbstverständ-

lieh auch sprechen konnte. Wurde in der Feldflur ein
aufrecht stehe nder Hase gesichtet , befiel die Bau ers­
leute die panische Angst. Besonders auffällig war je­
do ch die Verfärbung der Bein e: weiß , schwarz und feu­
rig. Gegen Zahnweh trug man Hasenzähne bei sich,
pulverisierte Hasenohren wirkten Wunder bei schlech­
tem Schlaf. Junge Männer, die sich jeglichem Militär­
dienst fern halten wollten, schützten sich vor der Re­
krutierung, ind em sie die Pfote eines "flüchtigen Ha­
sen" bei sich trugen.

An vielen Orten werden noch heute heidnisch e Bräu­
ehe gepflegt: Vor allem abe r in ländlichen Gebieten.
Große, helllodernde Feuer, die die Finsternis vertrei­
ben und den Frühling herbeirufen, finden sich sehr
zahlreich. Das Osterfeuer ist überwiegend dem nördli­
chen Deutschland zu eigen.

-Auf vielen Anhöhen finden sich Osterfeuer. So auch
im Harz, in Braunlage, Bockenem, Wildemann, Alte­
nau. Auch im Mummenschanz und Schabernack war­
ten die Harzer zu Ostern auf. Weiblichen Zuschauern
kann es geschehen, da ss sie mit "geschwärzten Gesich ­
tern" he imkehren - so soll die "Fruc htbarkeit" geweckt
werden . Es handelt sich dabei um uraltes heidnisches
Brau chtum.

Beim Eiersp ringen in Karsau bei Rheinfelden passen
Kaminkehrer auf, da ss keine Eier verschwinden. Zu­
schauern, die beim "erwü ns chten Dieb stahl" erwischt
werd en , schmieren die Schornsteinfeger Ruß ins Ge­
sicht. Der Kaminkehrer ist ein Glücksbringer. Am
Eichener See bei Schoptheim schlagen die Buzzirnum­
mel-Gestalten mit Saublodern auf die Zuschauer ein,
die versuche n, die ausgelegten Eier zu klauen.

Weit über Westfalen hinaus bekannt sind die Oster­
räder von Lüdge. Schon Tage vor Ostern legt man die
schwe ren Räd er in da s Wasser der Emmer, damit das
Holz nicht verbrenne . Es wer den Weiden gedre ht, mit
den en Stroh in die Speichen gebunden wird . Sams tags
vor Ostern holt man die sechs Räder aus dem Wasser.
Am Oste rsonntag werden in jedes Rad 16 Bund Stroh
gestopft. Eine sechs Met er lange Stange verhindert da s
Umfallen des Rades. Weithin hörbare Böllersch üsse.
die den Dämon Wint er vertreibe n, dröhnen durchs
Land . Nachei na nder werde n die Osterräder (ein Sym­
bol der Sonn e) angezünde t und den Berg hinabg esto­
ßen . Dieser Brau ch gehört zu den eins t in fast ganz
Deutschland und darüber hinaus verbreite ten Jahres­
feuern. Dies bezeugen in un serem Raume noch viele
erhaltene Flurnamen (zum Beispi el: Scheibenbühl).
Nach alter Meinung brachte das Feu er den Feldern
Fruc htbarkeit, die sein Schei n berührt. Sehr turbulent
geht es im saue rländisc he n Hallenberg zu. Dort for­
miert sich in der Oste rnacht ein Umzug mit Fackeln.
Dab ei erhe bt sich ein ohre nbetäubender Lärm aus Rat­
sehe n. Es stec kt hinter diesem noch selten an "Oste rn"
gepflegten Brauch der Glau be, "dass Lärm die bösen
Geister vertreibt." So geh en die Wurzeln tatsächlich bis
in heidnische Vorzeiten zur ück.

In Osterode im Harz wird in der Nacht zum Oster ­
sonntag das Oste rfeuer en tzündet. In Adorf (Thürin­
gen) war bis vor wenigen Jahren das "Aufpeitschen"
noch üblich und auf den Dörfern in der dortigen Ge-
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gend ist es auch jetzt noch un ter den mit ein ander be­
kannten jungen Leuten im Brauch. Am früh en Morgen
des ersten Feiertages begeben sich die Burschen mit
frisch en Ruten an die Betten der Mädchen und "peit­
schen" (erwecken der Fruchtbarkeit) sie buchstäblich
auf und aus dem Bette . Ein Eierritt wird in Haid bei
Saulgau aufgeführt. Ein Ostermann wird in Giggenhau­
sen bei Freising und in Aufkirchen bei Erding ver­
brannt.

In Vora rlbe rgwird das Ostersingen gepflegt. In Leng­
gries und in Kochel gibt es das Osterfeuerlaufen: Buben
entzünden am Osterfeuer trockene Baumschwämme,
trugen damit das Feuer von Haus zu Haus und legen
dort Stückehen des glimmenden Schwammes in das
Herdfeuer. Die Buben werden dabei häufig mit gefärb­
ten Ostereiern oder ein wenig Taschengeld beschenkt.

Osterfeuer in Schömberg

Am Karsam stag wurde in Schömberg noch vor Ta­
gesanbruch neben der Kirche ein Oste rfeue r entzün­
det, das vom Stadtpfarrer geweiht wurde. Jugendliche
trugen das nötige Holz herbei. Rechtzeitig löschte der
Mesner das angekohlte Holz. Sofort stürzten sich die
Jugendlichen auf die verkohlten Holzstücke, die auf
dem obersten Dachboden (mundartlich: Giebel oder

.Gräch) ausgelegt wurden. So konnte das Haus gegen
Blitzschlag und Brand geschützt werden.

Eierwerfen und Eierlesen wird in rund 30 Orten des
deutschsprachigen Raumes an Ostern gepflegt. Dazu
gehören Sigmaringendorf, Kirchzarten, Karsau und
Schopfheim. Das Eierlesen selbst ist im Grunde ein
sportlicher Wettkampf, bei dem zwei unterschiedliche
Aufgaben zu erfüllen sind. Dieses Brauchtum hält sich
zum Beispiel in Kiebingen bis heute. Das "Wetts piel"
wird dort alle zwei Jahre am Ostermontag zwischen
den beiden Jahrgängen de r 19- und 20-Jährigen ausge­
tragen.Auf einer Wiese in gerade Linie, im Abstand von
85 Zentimetern, werden 96 Eier ausgelegt. An die Stelle
des 97. Eies wird ein Maien in den Boden gesteckt, den
die weibliche Jugend mit Siegerpreisen behängt hat.
Während nun der "Leser" die 96 Eier einzeln je aus 20
Metern Entfern ung in eine mit Sägemehl gefüllte Saat­
wanne werfen muss, die der "Fänger" ihm hinhält, hat
der "Läufer" die Aufgabe , von der Festwiese in das drei
Kilometer entfern te Rottenburg zu laufen, dort in ei­
nem Geschäft ein Päckchen in Empfang zu nehmen
und dies auf den Festplatz zurückzubringen. Wer zu­
erst seine Aufgabe erfüllt hat, hat gewonnen und darf
stolz den Maibaum in Empfang nehmen.

Ein artverwandtes Brauchtum wird am Ostermontag
in Egeshei m, Kreis Tuttlingen , mit dem .Eierschupfen"

"Fürsten, Ritter , Bürger , Bauern, Mönche" - Die politi­
schen und sozialen Entwicklungen des Mittelalters rei­
chen bis weit in die Neuzeit hinein, das von der Karolin­
gerzeit bis zur Entdeckung Amerikas entstandene Staa­
tensystem prägt Europa bis heute. Nach dem Ende der
Völkerwanderungszeit entwickelten sich Dörfer und
Stämme zu Städten und Staaten, die sich eigene Terri­
torien schufen und in un zähligen Konflikten gegenein­
ander abgrenzten. Neben Kaisern und Königen war die
römische Kirche eine zentrale Macht. Die Geschichte
des Mittelalters ist geprägt von den sozialen Gegensät­
zen zwischen Fürsten und Bürgern, Rittern und Mön­
chen, Bauern und Städtern , Handwerkern und Kauf­
leuten.

"Das Mittelalter in einem kompakten Handbuch und
Nachschlagewerk", reich ausgestatt et mit Bildern, Kar­
ten und Grafiken beleuchtet ·der Band eingehend das
europäische Mittelalt er. Von etwa 500 bis zirka 1500,
vom Ende des (west-) römischen Reiches bis zum viel­
fach gegliederten Europa des Spä tmittelalte rs wird der
Bogen geschlage n. Eingeschlosse n sind u. a. das Wer­
den des Frankenreiches, die Entwickl ungen in der Peri­
pherie des Kontinents, das oströmisc h-byzantische
Reich , der Aufstieg des Papsttums und die Entwicklung
beider Kirche n, das Aufkommen des Bürgertu ms und
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gepflegt. Dort sind es die 20-Jährigen, die diesen
Brauch ausü ben. Um 10 Uhr beginnt der Spaß. Ein
"Läufer" muss 2100 Meter zurücklegen. Der "Schupfer"
nimmt in dieser Zeit 45 rohe Eier, die genau eine Elle
(wür tte mbergische Elle 0,61424 Meter) von einander
en tfern t liegen, auf; Die Eier werden von einer "Schupf­
rnarke " aus in den 15 Ellen enternten , mit Spreu gefüll­
ten Fangkorb (Weidenkorb) geschupft.

Dr. Erich Schwabe nennt "Ei und Hase" alte Symbol e
der Fruchtbarkeit. Er befas st sich in der Lektüre
Schweizer Volksbräuche mit dem .Biert ütschen oder
-t üpfen ", dem .E iertrölen" . Diese Bräuche sind über
groß e Gebiete in der Schweiz bekannt. Das Spiel des
.Elerleset" ist ein sehr beliebtes traditionelles Element
der Oster- und Nachostertage. Dieses findet sich vom
Aargau und besonders vom Baselgebiet über einen gro­
ßen Teil des Kantons Bern und ist bis weit in die West­
schweiz hinein heimisch; ein zweites Gebiet, in dem es
vorkommt, erstreckt sich über die äußerste Nordost­
schweiz,vom Thur- bis ins Rheintal. Es handelt sich um
ein Wettspiel zwischen zwei Parteien, deren eine den
ode r die "Leser", die andere den oder die "Läufer" stei­
len . Dem "Leser" fällt die Aufgabe zu, eine bestimmte
Zahl von Eiern , die der Reihe nach ausgelegt sind - bis
zu 100 oder gar mehr - nacheinander einzusammeln
und in eine mit Spreu gefüllte Wanne zu werfen. In der
gleichen Zeit hat der "Läufer" über eine bestimmte
Strecke, in der Regel ins Nachbardorfund von dort wie­
der zurück, zu eilen . Die Partei, die zuerst ihr Ziel er­
reicht, ist Sieger. Die groteske Gestalt, des .Strau-Mu­
ni", der Effinger .Bierleser", kann leider nicht wieder­
gegeben werden.

Kämpfe zwischen zwei Parteien desselben Ortes sind
uralte .Pruchtbarkeitsrituale". Weitgehend unbekannt
ist der .Ostervogel",der "Kuckuck". Nachhaltig und tief
war zu jeder Zeit der Eindruck, den der erste Ruf des
Vogels, den schon Aelian einen Boten des Frühlings
nannte, auf die Gemüter machte. Man grüßte ihn stets
freudig als Lenzverkünder. Es geht frische des Leibes
und des Geistes vom Kuckuck oder dem in ihm woh­
nend gedachten Gott aus. Sein Erscheinen wirkte
schon auf die Indogermanen der nördlichen Länder
auflebend und anregend, deshalb lautet ein uraltes
deutsche Mailied:

der guckuck mit seinem schreien ,
macht frolich jedermann,
des abends frolich reyen
die meidlein wolgetan,
spaziren zu dem prunnen
pflegt man zue dieser zeit
alle welt sucht freud und wunne
mit reisen fern e (150,111) .

die vielfältigen Wandlungen und Verwerfungen im Be­
reich von Gesellschaft und Wirtschaft.

Breiter Raum ist der politischen Geschichte gegeben,
wobei sich die Entwicklungen hin zu .Staatlichkelt" auf
diesem Kontinent teilweise tief greifend unterschie­
den. Damit ist ein zentrales Thema des Bandes er­
wähnt, nämlich der keineswegs linear verlaufene Weg
zu den spätmittelalterlichen "Staaten", verbunden mit
der Entwicklung von Gesetzgebung, der Herausbil­
dung zentraler Institutionen und der davon doch häu­
fig verschiedenen Praxis des Regierungshandeins. Da­
rüber hinaus werden die Tendenzen hin und die Ab­
gren zung von der Moderne sichtbar. In die Kapitel ein ­
gearbeitet sind zudem die kulturellen und religiösen
Entwicklungen. Interessante Einzelaspekte werden in
zahlreichen Themenkästen exemplarisch erläutert.

Das Mittelalter. Von Arnold Bühler, Ulf Dirlmeier, Ha­
raid Ehrhardt, Bernd Fuhrmann, Wilfried Hartmann,
Edgar Hösch, Uri R.Kaufmann, Hans-Rudolf Singer. Rei­
he "Theiss illustrierte Weltgeschichte". 360 Seiten mit
550 meist farbigen Abbildungen, Karten und Skizzen.
Gebunden. Einführungspreis bis zum 31.12.200429,90
€, 52,20 sfr, danach 36,OO€,62,10 sfr. ISBN 3-8062-1857­
9, Theiss Verlag, Stuttgart.
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In den Kanto nen Zug und Luzern knüpft sich an die
Eigensc haft des Kuckucks als Frühlingsbote der Glau­
be , dass er gleich dem Osterh asen oder an seine r Stelle
den Kindern bunte Eier in das Nest lege, das ihm aus
ersten Blumen und Gräsern die Kinder bereitet haben :

U z· Ostere vor 'ern erste Glüt,
Wenn also no i de Federe lit,
So flügst du still zu jed em Hus
Und chramist schöni Eier us (125,1).
Leider ist der Ruf des Kuckucks sei t Jahren bei uns

verstummt. Einen liebenswürdigen Aufru f der Kinder
an den Osterhasen kennen wir aus Gerabronn.

Has ', Has', sitz ins Nest ,
Jetzt kommt bald das Osterfest.
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Knecht des Herrn
Philipp Matthäus Hahn bei den Pietisten, Teil 1 - Von Alfred Munz

Nr.5

Bis heute ste llt sich die Frage: Wer war Philipp Matthä­
us Hahn? Dass er ein großer Erfinder und Konstrukteur
von Uhren ,Waagen und Rechenmaschinen war, macht
seit ein paar Jahren Aufsehen, aber dass er auch als
Pfarrer und Pietist von großer Bedeutung für unser
Land ist , dürft e weniger bekannt sein . Er war ein Dop­
pelgenie , und entweder wird er als Erfinder und Kon­
strukteur von den Technikern gewürdigt, oder als un­
gemein eifriger Pfarrer, der sich als Seelsorger in ganz
Württemberg um die Pietisten kümmerte, von letzte­
ren in der Erinnerung behalten.

In das Leben von Ph. M. Hahn erhalten wir heute
vielfältige und bis ins Einzelne gehende Einblicke
durch seine Tagebücher. Deren Entzifferung und Her­
ausgabe in 2 Bänden durch Prof. Martin Brecht unter
Mithilfe von Pfarrer Deetj en , Täbingen, haben einen
wichtigen Zugang zu Leben und Werk von Hahn er­
schlossen. Die Tagebücher sind in Kornwestheim und
Echterdingen Tag um-Tag geführt worden und bis auf
einige Seiten, die nach seinem Tod herausgerissen
wurden, erha lten . Prof. Brech t sch reibt: "Zu den inter­
essa ntes ten und wertvollsten Informationen, die uns
die Tagebücher vermitteln, gehören die vielen hundert
Angaben über das Leben und die Mitglieder des würt­
tembergischen Pietismus. In einzigartiger Weise wird
der württe mberg ische Pietismus hier auch in seiner re­
gionalen und sozialen Struktur fassbar." (1) Ein unge­
wöhnlich vielfältiges, tiefsinniges und eigenwilliges Le­
ben tritt zutage, wahrhaftig und schonu ngslos aufge­
zeichnet bis ins Intim e hin ein . Der vorliegende Aufsatz
ist nun keine theologische Abhandlung, son dern es soll
aufgezeig t werden, wie verbunden Hahn mit den Gut­
gesinnten, den Stun denleuten und Gottsuche rn war,
und welche Probleme er mit ihnen und wegen ihnen
hatte.

Berufen zum Dienst am Evangelium

Ph. M. Hahn hat den Ruf, sein Leben in den Dienst
des Evangeliums zu stellen, sehr früh vernom men, Er
schreibt im Lebenslauf, den er für die Bewerbun g um
die Pfarrstelle in Onstmettingen im Juli 1764 abfasst:
"Ich war 11 Jahr e alt und mu sste täglich allein von
Scharnhausen nach Esslingen in die Lateinschule ge­
hen. Ich scheuete aber alle diese Beschwerlichkeit
nicht, weil mir Gott von Jugend auf eine unüberwindli­
che Lust zum Studio Theologico eingeflößt hatte."

Auf diesem Weg hatte er einmal ein besonderes Er­
lebnis. Ein Gewitter zog auf, Angst überkam ihn . Da be­
tete er um Zurückhaltung des Wetters und Vergebung
der Sünden. Er schreibt: "Plötzlich sauste eine leise ,
aber vernehmliche Stimme an meinem Ohr vorbei:
.Kann ich dich auf dem Feld nicht ebenso wohl erhalten
wie zu Hause?' Ich erschrak, ging meines Weges, und
das Wetter brach nicht aus ." Vielleicht hatte die Er­
kenntnis einer Geborgenheit in Gott diese Worte ange­
nommen,weil Hahn die Geschichte von der Bekehrung
Luthers oder des Paulus gehört hatte. Wir wissen das
nicht. Wichtig ist, dass ein solches Erlebn is einen un ­
auslöschlichen Eindruck aufden Buben machte und er
es später öfters seinen Kindern erzählte.

Der Herr

Sich gerufen, ja, berufen zu fühlen, hat grundlegende
Auswirkungen auf ein Leben , gibt ihm etwas Rück­
sichtsloses gegen die eigen e Person. Der Berufen e ist
der Knecht eines Herren, der aufpersönliche Empfind-

lichkeiten wenig Rücksicht nimmt, ja, oft nicht einmal
auf die Gesundheit. Wer Knecht ist, hat es mit jemand
zu tun, der das Sagen ha t un d bei Ungehorsam bestra­
fen kann. Hahn schreibt im Tagebuch: "Gott hat die
Einrichtungen schon so in der Welt gemacht, dass, wer
über sie hineinsteigen will, verachtet, krank, gestraft
wird oder das Leben verliert." Was dieser Herr von den
Menschen fordert, ist in der Heiligen Schrift niederge­
legt. Für Ph. M. Hahn galt sie Wort für Wort, obwohl es
da Probleme geben konnte. So sch reibt er z. B. am 12.
12. 1776 in sein Tagebuch: "Nachts Stunde von den
Trompeten (gemeint sind die Posaunen von Iericho),
woran ich sehr ungern kam, weil ich sie nicht ver­
stund."

Wie Hahn nun, nachd em er in Tübingen studie rt un d
verschiedene Vikariate versehen hatte, seine Berufung
zum Geistlichen sah, hat er gleich zu Anfang seine r
Pfarrtätigkeit in seiner .Anstandspredigt" (3), auch
Probepredi gt genannt, so deutlich, vielleich t gar ag­
gressiv, dargelegt, dass er Widerspruch und Anfein­
dung aufweckte. Eine Anzahl Onstme~tinger wollten

ihn näml ich daraufhin nicht zum Pfarrer haben und
wurden bei de r obersten Behörde, dem Konsistorium
in Stuttgart, vorstellig, ihnen einen anderen Pfarrer zu
geben. Durch diese Affäre, und deshalb erwähne ich
sie, blieb die Probepredigt erhalten, denn sie musste
dem Konsistorium, das dem heutigen Oberkirchenrat
entspricht, zur Überprüfung vorgelegt werden und De­
kan Schmidlin in Balingen eine ausführliche Stellung­
nahme abgeben.

Hahn hatte in seiner Probepredigt über den normal
anstehenden Bibeltext vom Guten Hirten zu predigen.
Er konnte nun ganz zu Anfang seiner Laufbahn darle­
gen, wie er seinen Beruf auffasste. "Geliebte! Ich bin
zwar scho n zerschiedene Mal auf dieser heilig. Stätte
gestanden (Als Student und Vikar aufder Kanzel seines
Vaters!) und habe euch den Rath Gottes von eurer Se­
ligkeit vorgelegt. Jetzt ist es aber das ersternal, dass ich
als ein von dem allerhö chsten Gott und hoher Obrig­
keit gesetzter, geprüfter und bestätigter Pfarrer und
Hirte vor euren Augen stehe.... Geliebte! Die Ursache
meiner Sendung und der Zweck meines Amtes unter
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euch ist kein anderer als dieser: nämlich verlorene Sün­
der, verirrte Sünder herumzuholen und auf die 'Wege
des ewigen Lebens zu führen. Alsein solcher bin ich zu
euch kommen, nach meinem Willen und auch nach
Gottes Willen ... . Der ist nicht allemal ein guter Hirte,
der die Kirche vollschreien kann. Ein ,guter Prediger
und ein guter Hirte zu sein ist zweie rlei, jenes kann oft
ohne dieses, aber dieses nie ohne jenes seyn. Und da
entsteht dann die größte Gefahr für Schafe, wan n sie
von den in der Schule gelernten Kun streden eines solch
falschen Hirten eingenommen sind .... Es ist nicht ge­
nug, dass man auf den hohen Schulen den Zusammen­
hang unseres Glaubens lerne, oder wie die gemeinen
Leute zu reden pflegen: dass man von seinem Hand­
werk auch eine Stunde reden oder schwätzen könne. 0
wie teuer wird manchem Leichtsin nigen dieses
Schwätzen zu stehen kommen! Es ist auch nicht genug,
dass man eine Kunstpredigt nach den Regeln der Ver­
nunftlehre und der Redekunst halten könne, dass. es
ohne Anstoß heraus geht und den me isten gefällt. Nein.
Jesus muß sich offenbaren in des Hirten Herzen.... Ler­
net mich an den Früchten nach und nach erkennen
und richtet nicht vor der Zeit".

Am Ende seiner Predigt sagte er: "Machet, dass ich
me in Amt nicht mit Seufzen tun müsse, denn das ist
euch nicht gut. Ich bin ein Apostel oder Engel des Frie ­
dens, zwinget mich nicht, zu weinen. Werdet alle mei­
ne Freunde und Krone un d SigilI meines Apostelam­
tes. " Das Sind starke Worte . Und es gab nun ein Hin und
Her nac h Stuttgart. Wer so von sich und seinem Auftrag
überzeugt ist, wird sich imme r Feinde erwecken.

In dem Schreiben einiger Onstmettinger Bürger
heißt es, dass Hahn in seiner letzth in geha ltenen Pro­
bepredig t sogleich wieder seine alte Sprache geführ t,
andere Lehrer neben sich verachtet , als falsch erklärt,
seine eigene Erleuchtung gewaltig gerü hmt und noch
sonsten manches Anzügliche, Anstößige und Uner­
weisliehe vorgebracht habe. Aber es setzen sich auch
die Gutgesinnten, also die Stun denleute, für Hahn ein'.

Pfarrerin Onstmettingen

Nach weiteren Schreiben, auch von Hahn selbst und '
einer für Hahn günstigen Stellungnahme des Dekans,
wird er Pfarrer in Onstmettingen, und das mit großem
Erfolg.

Beurteilungen des Spezials, also Dekans, in den
Onstmettinger Jahren lauten: ,,1765: Ph. M. Hahn, 26
Jahre alt, 1 Jahr im Amt, Rein in der Lehre, ein recht ge­
schickter, fähiger und wohl vorbereiteter Mann von
beispielhaftem Wandel und ernstlicher Berufsauffas­
sung. 1766: Ist rein in der Lehre, ein tüchtiger, seine
Thesen wohl verstehender und aus innerer Erfahrung
handelnder Mann. 1768: Ist ein evangelischer, reeIer
Prediger. Hat sehr gute Natur- und wie sich aus man­
cherlei Kriterien bemerken lässt, Heilungsgaben, die in
seinem Vortrag zur besonderen Erweckung sind."

Die ersteBegegnung Hahns mit Pietisten geschah in­
dessen einige Jahre früher, nämlich während des Stu­
diums in Tübingen. Er besuchte dort eine Erbauungs­
stunde, und es gefiel ihm, dass die Teilnehmer "so
kindlich und offenherzig von den Eindrücken, die das
Wort Gottes auf sie gemacht... redeten, einander als
Brüder liebten, sich durch Gesang und Herzensgebet
zu weiterem Ernst erweckten." Als Hahn aber auch
Umgang mit anderen Leuten pflegte, um aus deren
Sicht die Welt kennenzulernen. nahmen ihm dies eini­
ge Brüder übe( Hahn schreibt: "Es hätte mir an der Bil­
dung meines Charakters geschadet, wenn ich ihren
Geist zu bald und zu viel in mich genommen hätte. Das
einseitige, ewige Einerlei von Sünde und Gnade ist
zwar für Anfänger gut, aber es gehören noch mehr
Wahrheiten zum ganzen Evangelium, welche ebenso
nötig, erquicklich und erweckend sind, welche erst im
Ganzen die volle Überzeugung und Beruhigung des
Herzens bewirken und die Bibel uns verständlich, lieb
und angenehm machen." Hahn will also nicht einsei­
tig, nicht eng und kleinkariert als Diener seines Herrn
auftreten.

Dienst in Kornwestheim

1770 nimmt Hahn seinen Dienst in Kornwestheim
auf, ganz in der Nähe der Residenz Ludwigsburg, und
wie wir aus .seinen Tagebuchaufzeichnungen ersehen
können, explodiert er förmlich im Eifer und Dienst für
seinen Herrn, obwohl er gleichzeitig vermehrt Uhren,
Waagen und Rechenmaschinen konstruiert und her­
stellt. Im für ihn erbauten Pfarrhaus richtet er eine
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Werkstatt ein und besc häftigt vier bis sechs Uhrma­
cher, unter ihnen seine Brüder und Söhne.

Neben seinem Pfarramt, das er eifrig und gewissen­
haft führt, entfaltet er eine umfangreiche und weitrei­
chende Tätigkeit als Stundenhalter im ganzen Land.
Aus Hunderten von Einträgen seien ein paar herausge-
griffen: '

"Samstag, 15. 5. 1773: Stunde. War Herr Secretarius
Neufer, Herr Kammerrath Nonnenmacher und Jungfer
Sandbergerin und Hailerin und Studiosus Hailer und
viele Fremde da, dass man fast nicht Platz hatte.

Sonntag, 8. 8. 1773: Nach dem Essen kamen gute
Freunde. Wir gingen von vier bis fünf zu Herrn Klemm
ins Herrn Canzlers Haus, um ihn auch zu genießen. Ich
hielt Stunde über Matthäus 19. Waren bei vierzig Ma­
gister und etwa zehn bis dreizehn Fremde da, Klemm,
Beck, Wulle, und Praezeptor Metzger von Backnang,
Kecke, Pastor Ostdorf und Haiterbach, Amtsschreiber
von Tübingen das erste Mal, Magister Weis etc.etc.,
fünf Repetenten Hartmann, Köstlin, Rapp, Storr, Hie­
mer.

Dienstag, 24. 8. 1773: Die Stube in Gröningen war
sehr angefüll bey der Stunde. Gott hat heute eine große
Thür aufgetan. Sein Name sey gelobt.

Montag, 23. 5. 1774: Waren bey hundert Leute in der
Stund...: War ein gesegneter Tag.

Dienstag, 27. 12.1774: Die Erweckte hier wachsen
nun im Geist, seitdem sie auch selber zusammen kom­
men und beten, welches mich gestern sehr erfreut hat­
te' nachdem ich die Nachricht gehört und schon etliche
Jahre Gedult gehabt, bis sie von ihrem rohen Wesen
durch Nachahmung und Bekanntschaft der Fremden
etwas herabgekommen.

Samstag, 19.6.1773: Beschloss, heute noch zu taufen
(sein eigenes Kind), um denmorgenden Sonntag durch
Gäste nicht zu verderben und das Reich Gottes nicht zu
hindern.
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Mon tag, 9. 8. 1773: Abends schrieb mein Tagbuch
und Ausgaben und Witterung ein seit acht Tagen, als
ich verreist war. ... Wenn noch Zeit übrig ist, mach ich
am Calender, weil Ötinger und Messerer pressiert."

Hahn machte auch Wettervorhersagen für das kom­
mende Jahr.

"Ach, dachte ich heute schon, mit wie viel ohnnöti­
gen Hindernissen bist du umgeben und hast du dich
selbst verwickelt, da doch das Evangelii zu predigen,
auseinanderzuwickeln und in demselben zu arbeiten
eine tausendmal interessantre Sache ist! Was Rech­
nungsmaschine, was astronomische Maschine, das ist
Dreck! Jedoch um Ruhm und Ehre zum Eingang und
Ausbreitung des Evangelii zu erlangen, will ich die Last
noch weiter tragen.

Sonntag, 30. 1. 1774: Abends gedachte ich keine
Stunde zu halten. Es kamen aber so viele und auch zwei
Neue, dass ich dennoch eine Stunde hielte.

Samstag, 28. 12. 1776: Es war mir wohl, da ich auch
wieder Brüder um mich hatte."

Einmal schreibt er ins Tagebuch: "Jesus, wenn er ein
gemeiner Bürger hier gewesen wäre, wäre nun auch in
die Stund gegangen." Wir ersehen daraus, wie unge­
heuer wichtig ihm das Stundenhalten war.

Probleme

Es gibt aber auch Probleme. Hahn schätzt nämlich
nicht die Leute, die in der Lehre so akkurat sein wollen,
dass sie kein Buch leiden, das ein wenig etwas Unreines
hat und die gleich das Kind mit dem Bad ausschütten.
"Das sind die faulen Knechte, die keine wahre evangeli­
sche Erkenntnis vom Geheimnis Gottes und Christi ha­
ben... Enggebückte Herzen, die leicht unter die Verzag­
ten kommen können." Er schreibt am 29. 8. 1773:
"Auch im Leiblichen wird nichts aus denen Kindern,
die so gar Gehorsam sind und sich so gar aus Furcht vor
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Strafe oder aus Bestreben zum Wohlgefallen ein­
schränken lassen. Freiheit erhebt den Menschen und
macht ihn wirksam, verschlagen und geschäft ig; und
die alles so pünktlich machen wollen, dass niem and
nichts auszusetzen findet , das sind Narren.

2 1. 12. 1773: K1ink ist ein Separatist, abe r gescheiter
und grü ndlicher als viele Pietisten.

29.4. 1774: Bekam einen Brief von Herrn Prälaten
Oetinger. ..:Schrieb mir, dass meine Ephes er-Epistel je­
dermann gefalle. Man müsse aber vorsichtig handeln
und die alte Meinung an die neue Anbinden , um der Er­
träglichkeit willen .

10. 5. 1774: Hab e mit dem Kienzle scharf gesprochen,
weil er im Zorn , Fluchen, Schlagen seines Weibes, Trin ­
ken usw. den Leuten ein Ärgerni s gibt. Er ist unter sein
Weib gesprochen worden, weil solche weiser und ge-
scheiter ist als er. ,

3 1. 5. 1774: Essich hatte gestern einen Rausch. Als ich
von Ludwigsburg nach Hause ging , lag er über den Weg
überzwerch hinüber, dass ich fast über ihn fiel bei der
Nacht. Ich will ihm das Stundengehen untersagen, bis
er sich bessere,

6, 1. 1774: Heut war just Streit unter denen alten Pie­
tisten von Strasburg und Winnenden gegen die neuen
von hier , weil letztere nicht auch so schwätzen können
wie die erstere und von der anfänglichen Demütigung
und Erkenntnis ihrer Sünden noch nicht viel wissen!
Da wurden die Neuen von den Alten verachtet, als
wenn gar nichts in ihnen wäre, und die Fehler der
Neuen wurden von den Alten hoch aufgemutzet. Ich
mu sste beed e einlenken und redete mit ihnen nach der
Stunde bis abends.

5.6. 1777: Heute abend Händel mit Herrn Strubel ge­
habt, welch er sich mit dem Epting verbunden, den
Kienzle aus de r Stunde zu verbannen.... Weil er mir
aufs äußerste widersprach und von jeher ein hochmü­
tiger Antagonist von Kienzle und dem 'Mannert war
und begehrte, der Kienzle solle ihm nachgeben, oder er
bleibe aus der Stunde, so war ihm unerwart et , dass ich
sagte, lieber er als der Kienzle soll aus der Stunde blei­
ben. Da wurde er zornig und ging, und ich sagte ihm
no ch unangenehme Dinge auf den Weg und drohete
ihm mit Gottes Gericht, welches mich alsb ald reuete,
und ich ihm hernach ein Brieflein schrieb und betete.
Dem Strumpfwebergesellen seine Lügen vorgehalten,
dass er geweint. Ein Gärtner, 3 Stund von hier, der ein
Bruder sei, ...kam , welches mir übel gefiel, am Werktag,
da er arm war und doch schaffen sollte und mich hin­
dert e, Ein Weib ist heute nicht mehr in die Stund ge­
kommen , weil ich die Gemeinschaft der Heiligen zu
viel nach Nutzen und Notwendigkeit anpre ise und
doch in der kleinen Geme inde allerhand Stänkereien
an diesem und jenem sich ereigne n, dass die Welt nur
desto me hr sich ärgert. Aber das Licht macht ja die
Finsternis ärger. Wenn das Licht nicht wirkt, wirkt auch
die Finsternis nicht , sondern bleibt in der Ruhe und
wird nichts getan."

Heimatkundliehe Blätt er

In seinen letzten Lebensjahren äußerte Philipp Mat ­
thäus Hahn den Geda nken, sich mit Gleichgesinnten
zusamme nzusc hließe n, ein Geda nke, de r dam als öf­
ters auftauchte und spä ter in Korntal und Wilhelms­
dorf verwir klicht wurde, abe r erst 3 0 Jahr e später ­
Komtal 1819.

Er schreibt am 28. 8. 1789: "Heute früh kamen 2 Sepa­
rati sten zu mir. Wir redeten mit einander von den Ge­
brechen der äußeren Kirche und von einer einzurich­
tenden besonderen Gemeinde, und dass ein Fürst er­
lauben solle, das s die Separatisten in einem Ort se ines
Landes sich anbauen und beisammen wohnen dürften,
worin sie Religionsfreiheit hätten und unter keinem
Pfarrer und Konsistorio stehen dürften wie die Herrn­
huter in preußischen Landen.... 0 möchte es gelingen,
.,. eine Gemein nach erster christlicher Art zu bilden!"

Hahn zur Ökumene

Einmal äußert Hahn auch den Gedanken der Öku­
mene, Er notiert: "Wer glaubt, dass Jesus der Herr, der
Erretter, Versöhner und Richter der Menschen und
dass ihn Gott von den Toten auferweckt hat, ... und dass
dieser der Vater Jesu sei, dass Jesus dessen Sohn und
der hl, Geist, der ein Geist Gottes und Jesu ist. ... soll ein
Glaubensbruder sein, er sei katholisch, reformiert oder
griechisch oder Herrnhuter.

Um anzudeuten , welche Ausstrahlung Hahns Wir­
ken im Herzogtum Württemberg hatte, sollen nur die
Orte aufgezählt werden, in denen er Stunde hielt , oder
von wo die Leute zu ihm kamen. Zu nennen sind alle
Orte in der Umgebung Kornwestheims, also M ünchin­
gen , Markgröningen, Fellbach, Cannstadt usw., dann
Stuttgart, Ludwigsburg, Tübingen, weiter das Remstal
mit Strümpfelbach (Heimat der Frau) und Schorndorf,
am Neckar entlang Besigheim, Lauffen , Heilbronn,
dann -Esslingen, Plochingen, weiter Gaildorf, Murr­
hardt, in un serem Raum Balingen (Helfer Klemm , De­
kan Schmidlin) , dann Frommem, Dürrwangen. Zill­
hausen (Brückenkonrad) und natürlich Onstmettin­
gen . Wir lesen etwa am 19.4.1774: "Um ein Uhr ging
nach Frommem. Kam ein Pferd entgegen, welches ich
aber bezahlte. Als ich auf Frommern kam, waren Ost­
dorfer und Winnender Männer da."

Oft zu Fuß unterwegs

Hahn legte weit e Strecken zu Fuß zurück. Manchmal
wurde ihm ein Pferd zum Reiten für eine Strecke gege­
ben. Selten konnte er in einer Kutsche fahren. Von
Onstm ettingen erfahren wir (5. 8. 1773): "Ich kehrte bei
mein er Schwester ein , gieng meine Schulden bei dem
Iörgle durch und auch den Riss mit dem Schulmeiste r.
(Reche nmaschine!) Rich tete es ein, daß ich gleich
abends mit den Onstmettinger Gutges innten reden
konnte ins Pau lus Haus (Paul Dernu th), wohin ich alle
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beru fen ließ ... . Sprachen mic h an, morgen zu predigen,
welches ich auch ta te, da der Herr Pfarrer gleich accord
war, als ich mich des ande rn Tags anbott."'

Und wer kam in seine Stunde n oder besuchte ihn in
.religiösen Angelegenhei ten? Zuerst natürlich Korn­
westheimer Einwohner. Von Berufsind sie Weber, Satt­
ler,Seifensieder,Weingärtne r, Buchdrucker. Hau sfrau­
en , Hebammen, Knechte, Mägde, Dann abe r werde n
auch genannt: Am tmä nne r, Amtsverwe ser, Amts­
schreiber, Vögte, Pfarrer, Magister,Archivare, ein Chir­
urg , Alchimisten, Kaufleut e, Herrenhuter Brüd er , Se­
paratisten, Kammerherren, Gutsverwalter, Geheimrä­
te, an Offizieren die Dienstgrade Hauptmann, Ritt­
meister, Oberst, ferner Stiftsp redigervon Oberstenfeld,
Oberhofprediger und Prälat von Adelberg, Theologie­
professor Flatt aus Tübingen, Repetenten vom Stift in
Tübingen, der General und Kommandant von Stuttgart
Namens Georgii, dessen Frau häufig seine Stunden be­
suchte. Und nebenher lief die Konstruktionsarbeit!

Besondere Besucher

An besonderen Besuchern, nun hauptsächlich auch
wegen seiner astronomischen Uhren und der Rechen­
maschine, sind zu nennen : der Markgraf von Baden,
der Herzog von Kurland, Erzherzog Leopold von Öster­
reich , der Kaplan des französischen Gesandten, Hof­
marschall und Geheimrat Sternenfels, Regierungsrat
und späterer Minister von Seckendorf, dann Goethe
und sein Herzog von Weimar, dann der deutsche Kaiser
Josef 11. Nicht zuletzt ist auch die Bekanntschaft mit
Herzog Karl Eugen und seiner Frau, der Gräfin Fran zis­
ka von Hohenheim von Bedeutung. Wir erfahren au s
dem Tagebuch:

,,8. 4. 1777: Morgens dem Kayser in Gegenwart Sere­
nissimi und des Fürsten von Hechingen und Graf Col­
loredo etc und hernach auch seiner Suite die astrono­
mische Uhr und Rechnungsmaschine erklärt. Mittags
die Brüder besucht und nach Hau s."

Oder, und das ist interessant, am 10. 12. 1775: "Ich
hatte eine Lust, am Sonntag in die Academie zu gehen
(Hohe Karlsschule!) und zu sehen, was weiter vorgien­
ge und zu erwarten, ob mich Serenissimi (der Herzog
Karl Eugen!) an die Tafel ziehe, theils aus Ehrengefühl,
theils aus Gründen des Reichs Gottes, um noch mehr
durch seine Gunst und Vorzug vor der geistlichen Ob­
rigkeit gesichert zu seyn".

Gesichert zu sein. Hahn spürte und wusste, das s sei­
ne umfangreiche Tätigkeit als Stundenhalter, als Pie­
tist, und die groß e Wirkung, die er erzielte, sorgfältig
und auch misstrauisch beobacht et wurden. Dazu kam
noch ein Anderes, noch Schwe rwiegenderes: Hahn
wollte nicht nur auf die Mensc hen wirken, die er per­
sönlich und mi t seine m gesproche nen Wort erreic hen
konnte, sonde rn den Wirkungsradius so weit wie mög­
lich erwe itern mit Dru ckschriften und Büchern.
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Predigten im Druck

Hahn konnte schreiben . Zunächst ließ er auf eigene
Kosten viele seiner Predigten drucken und sorgte dafür,
dass sie im Land verteilt wurden. Zeitweise mac hte er
Tag um Tag eine Predigt zum Druck fert ig. Wir erfah­
ren: ,,19. 12. 1773: Bogen korrigiert bis nachts um 7 Uhr
(Morgens um 7 Uhr!).

23. 6. 1775 : Corre ctur von Esslingen noch bekom­
me n, Solche nachts noch ausgefertiget und die resti­
rende zehnte Pass ionspredigt vollends geschrieben bis
ein Uhr. Fertig worden.

30.3. 1775: Nach ts schrieb Predigt nac h dem Christ­
tag . Muste sie neu machen. Zwölf Uhr ins Bett. Kamen
mir wieder neue Zweifel wegen dem Manuskript. I.Ha­
ben wir nur sechs Ballen Papier, das langt zu 2000 Auf­
lage nicht. ...0 Jammer, das ich den rechten Weg nicht
gleich triff und so sehr wege n dieser Sache in Unru he
seyn mus!

3. 11. 1776: Gott.erfreute mir me in Herz durch eine
Nachricht aus Zürich , dass ein Freun d von Lavater ein
Blättlein von mein en Predigten auf dem Heimlichen
(der Toilette! , der Verf.) gefunden, solches ihm eine n
Eindruc k gegeben, Lavater geb racht, der gesagt, das
Blättl ein sey meh r wert als seine ganze Biblioth ek. Da­
rau f Bantzhaf gesag t, es sey von mir, sein Predigtbuch
hergehohlt, da denn Lavater zwölf Stück und etliche
Epheserbüchlein bestellen ließ.

Diese Predigten, zunäc hst einzeln verka uft, wurden
dann zu einem Predigtbuch zusa mme ngefasst, das bis
in un sere Tage herein üb er 11 Auflagen erlebt ha t.

Werkzeichnung von Ph. M. Hahn zurgroßen astronomischen Weltmaschine. QUELLE : LANDESBIBLIOTHEK STUTTGART (Fortse tzung folgt)
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Besuch auf Bundesfestung Ulm
Heimatkundliehe Vereinigung auf Exkursion - Von Hans Kratt

Nach den Wirre n der Napo leonische n Kriege, die mit Gebliebe n sind gigantische Anlagen, teils überwu­
der Niede rlage Napoleons am 18. Juni 1815 bei Water- chert , jedoch in weiten Teilen erhalten, wenngleich
100 ihr Ende fande n, wu rde wäh rend des Wiener Kon- durch Straßen- und Siedlungsbau etwas gemindert. Zu
g!esses im gleiche n Jahr unte~ österrei.chi schem Vor- einem geringen Teil von der Bundeswehr noch genutzt.
Sitz der De~tsc~e B~nd gegr~ndet. Dieser Deutsche Herzstück ist die gewaltige Wilhelmsburg, ein mehrge­
Bun d war em Bun~ms sou~e~an~r deu~.scher Staaten, schossiger Kasemattenbau in den Abmessungen
zu den en auch das Junge Königreich Wurttemberg ge- 193 x 125 Meter, als Defensivkaserne errichtet. In drei
hörte. Dieser Staa tenbund sah es als seine Hauptaufga- uml aufenden Geschossen standen 384 Schieß-, Wohn­
be an, die be teiligten unabhän!?igen Länder na c.? in- und Kellerkasematten zur Verfügung. Über eine Spin­
nen, abe r auc? ~~~h auße.n ~u siche rn . Dazu ge~or~en delrampe konnten die Geschütze in Stellung gebracht
u. a:. au~h mlht~!ISche Emn chtunge n gegen Einfälle werden. Dieser Bau stand nach dem Zweiten Weltkrieg
ausl~ndlscher Machte. .. lan ge ohne Bedachung. Wegen Durchfeu chtung des

Die Gef~ren sah man, au~ geschlch.thc~er Erfah - Maue rwerks räumte ihn die Bundeswehr, nachdem sie
rung, ~her Im Westen. Frank;e lch wa~ mit ~emen Hee - den Bau als Mannschaftskaserne nach ihrer Gründung
ren sel~ dem 17.Jahrhundert Imm er wieder m Deutsch- zunächst in Beschlag genommen hatte.
land ~mgefallen. Nap.oleon war un vergessen . An der Die Vorstellung, dass in diesen unwirtlichen Gew öl­
":esth chen Grenze ernchtete daher der !Jeutsche Bund ben noch vor einigen Jahrzehnten Wehrpflichtige kam-
die Festungen Luxemburg, Lan dau , Mamz und Rastatt. . . . ß . ..

E· B d C t di UI d d üb I' pieren mussten , hinterlie bei den Exkursionsteilneh-
me un esres ung, ie m un as gegenu er ie- . . äl E' d k D V . d
d b . h N UI hl II mern eme n zwiesp tigen m ruc . er orsitzen e

gen e ayensc e eu- m umsc oss, so te gegen des Fi . .
E· c;'11 f ... h T üb d' t I es Förderkre ises Bundesfestung Ulm e. V., Matthiasmra e ranzosisc er ruppen u er ie neu ra e .. , . ..,
Schwe iz und den Hochrhein schütze n und den Marsch Burger. erlaut~r.t:. m eme; her:'orragenden Fuhrung die
don au abwärts Richtung Wien verhindern. Die Bundes- kultur- und .mllltarge schichthche Bedel!tung der Anla­
festung Ulm hatte de shalb eine Besatzung, bestehend ge, hel;lt~ e~n Kl;llturde~kmal ~on nationaler Bedeu­
aus Württe mbergern, Bayern und Österreichern. Nach ~.tmg. Sie IStmz~schen m das EI~.en.tum ~er Stadt Ulm
langer Vorplanung ist sie von 1842-1859 erbaut wor- ubergegangen. Eine Nutzungsmöglichkeit besteht zur
den . Zeit nicht. Trotzdem ist man in Ulm sehr am Erhalt der

Die Finanzierung de s Bau es wurde vom Deut schen baulic.hen A.nlagen der eh:maligen Bundesfestung in­
Bun d aus Mitte ln der fran zösischen Kriegsentschädi- teressiert, n~cht nur de r Wllhelmsbur~ als dem bedeu­
gungen bestritten. Die Ulm er Festung war eine der tendsten Tell, so~dern auch an den vielen Forts, M~u­
größten Europas. 8000 bis 10000 Arbe ite r waren wäh- ern und Toren, die an anderen Stellen des Stadtgebiets
rend der Bauzeit beschäftigt. Zeitgle ich mit der Fertig- zu finden sind. Dem s~hr aktiven F.örderverein, der bei
stellung im Jahr 1859 fiel die Tatsache zusamme n, das s Reparatur- und Renovierungsarbeiten selbst Hand an -
sie wehrtechnisc h bere its üb erholt war. Die Erfindung legt, !st die s ein besondere~.A~liegen. .. .
von Geschützen mitgezogenem Rohr ermöglichte dem Bel Ulm denkt man natürlich an da s Munster mit
Angreifer dr eifache Schussweiten und eine bessere dem höchsten Kirchturm der Welt und an die Ulmer
Zielgenauigkeit. Es mussten Ergänzungsba uten ge- Altst adt, aber auch an spektakuläre moderne Bauten,
schaffen werden, so genannte Forts, die die Angreifer die dort hineingebaut wurden, das Stadthaus auf dem
bereits vor der Hauptumwallung aufhalten sollten. Münsterplatz und die erst kürzlich eingeweihte Stadt­
1871, nac h der Gründung des Deutsch en Reiches, wur- bibliothek mit gläsernem Pyramidendach . Hier führte
de die Bund esfestung Ulm zur Reichsfestung. Sie wur- ein profunder Kenner der Stadt, Herr Professor Hauffe,
de lau fend modernisiert und musste zum Glück nie der früh ere Leite r des Staatlichen Hochbau amtes Ulm.
ihre militärische Bewährungsprobe antreten.Der Waf- Er zeigte manche Winkel auf, in die man als Auswärti ­
fentechnik des Zweiten Weltkriegs hätte sie nicht ger nicht hinfinden würde. Ulm als eh emalige Freie
standhal ten kön ne n, wenn man vers ucht hätte, sie zur Reichsstadt, die erst 1810 zu Württemberg kam, ist eine
Verte idigung einz usetzen. besuch en swert e Stadt.

Myteriehs'piel
in Neuf-Breisach

Alfred Munz
Matthias-Grünewald-Straße 35, 72461 Albstadt­
Onstmettingen

Herausgegeben von der
Heimatkundlichen Vereinigung
Balingen

Vorsitzender:
Christoph Roller, Am Heuberg 14,
72336 Balingen, Telefon (0 74 33) 77 82

Geschäftsfüh ru ng:
Ruth Hübner, Im Kirschenwinkel 2,
72359 Dotternhausen, Telefon (0 74 27) 91094

Redaktion:
Daniel Seeburger, Grünewaldstraße 15,
72336 Balingen , Telefon (0 74 33) 2 66-1 53

Verfasser de r Beiträge dieser Ausgabe:

eSB~~cfl IlTI
eit'fätigen

ottfried von Stockhaus
usklang des Tages bilde
eschaffenen Chorfenster der ehrwürdigen

Stiftskirche Beutelsbach. Mittagsräst jst in Weins ­
berg mit Burg Weibertreu, Stauferkirche und Iusti­
nus-Kerner-Haus , Organisation und Leitung hat
Professor Christoph Roller. Anmeldungen nimmt
Ruth Hübner, Telefon (0.7427) 91095, Fax
(07427) 91098 oder Wolfgang Willig, Telefon
(0 7433) 15097. Bus-Abfahrt ist in Ebingen am
Busbahnhofum 7 Uhr, Stadthalle.Balingen um 7.30
{jhr, Rückkehr gegen 19 Uhr. Zustieg bei Stuttgart
w?re möglich, Gäste sind willkommen.

Hans Kratt
Beethovenstraße 517,72336 Balingen-Dürrwangen

Am Samstag, 26. Juni, wird die Exkursionsgruppe
der Heimatkundlichen Vereingung exklusiv emp­
fangen vom Bildhauer und Kijnst\er Helmut Lutz,
Breisach. Sein Thema in WORT, KLANG, BEWE­
GUNG, SINN und GESTALTUNG ist der WEG: Der

'W eg'fü hrt zUm Schöpfungsziel. istSchöpfungsziel.
In diesem Jahr finden seine Mysterienspiele statt

26. und 27. Juni, im großräuri;ligen, theatermä -
nFestungsatelier in J\T . isach im Elsass .

iesem weltweit anerk rid gefeierten
r, Helmut Lutz tsprechend
ä uatePersönii Itklasse im

chaus iiH

hen Rhei
~r, der Zäh ringe
bald tausendjährt

, z ~elli,ach. Tagesabschlussist er packend vom
Bildhauer Helmut Lutz geschaffene KREUZWEG
~CHLUCHSEE . Um möglich§trechtzeitige Anmel­
dung wird gebeten, wobei Gäste wie immer will­
kommen sin d. Organisation und Leitung hat Pro­
fessor Roller. Abfahrt der Exkursionsteilnehmer ist
mit dem Bus am BusbahnhofEbingen um 7.00 Uhr
und in Balingen an der Stadthalle um 7.30 Uhr.
Rückkehr gegen 19 Uhr. Anmeldungen nehmen
Ruth Hübner, Telefon (07427) 910 95 oder Wolf­
'gang Willig, Telefon (0 74 33) 15097 entgegen.

NI:O

JohannesLehmann: Caracalla & Kohorten . Reisezu den
Römern in Südwestdeutschland. 180 Seiten, 129 Abbil ­
dungen und 5 Karten, fester Einband, € 16,90. ISBN 3­
87407-578-8. Erschienen im Silberburg-Verlag.

Caracalla
und Kohorten

Sie fühlten sich als die Herren des ganzen Weltkr eises .
Über 40 Provinze n besaßen sie . Nur Deutschland blieb
für die Römer weithin Terra incognita , unbekanntes
Geb iet. Lediglich ein schmaler Streifen zwischen Alpen
und Neckar unterstand der antikenGroßmacht. Ihn si­
cherten die Römer 200 Jahre lang mit einem Schutz­
wall, dem Limes, gegen die Barbaren im Norden.

Wie die Römer vor fast 2000 Jahren in Südwest­
deutschland gelebt haben, erzählt Johannes Lehmann
in diesem Buch . Er nimmt den Leser mit auf eine Reise
quer durch Baden-Württemberg und führt ihn zu Städ­
ten und Stätten, an denen sich einst Römer niederge­
lassen hatten. Er versteht es, zu den Fundorten Unbe­
kanntes, Überraschendes und Kurioses profund und
kurzweilig zu erzählen. Entstanden ist ein unterhaftsa­
mer Reiseführer, ein kleines Nachschlagewerk, aber
auch ein Buch, das man wie einen Roman lesen kann.

Johannes Lehmann war jahrzehntelang Rundfunk­
redakteur und ist Sachbuchautor. Zuletzt hat er die Bü­
cher .Barbarossa und Co. - Reise zu den Staufern in
Südwestdeutschland" sowie die ungewöhnliche Dich­
terbiographie "Unser armer Schiller" veröffentlicht.

, DAS AKTUELLE BUCHVerschlassene Räume
im Schloss

v. Oi".,. Iil

Am Samstag, 19. Juni, veranstaltet die Heimatkund­
lieh e Vereinigung eine Führung in die.verschlosse­
nen Räume des Schloss Sigmaringen. Die Abfahrt
mit dem Zug zu dieser sicherlich hochinteressan­
ten Exkursion istjnBaiingen um 12.11 Uhr und in
Ebingen um 12.36 VI:1r. Die Führung hat Frau Pem-
seI. .

literatur vom Neckar
bis zum Bodensee

Vom Donnerstag, 10. Juni, bis zum Sonntag, 29.Augus t,
findet in der Balinger Zehntscheu er die Ausstellung
"Schwabenspiegel - Literatur vom Neckar bis zum Bo­
densee" sta tt. In dieser Ausstellung soll da s literarische
Antlitz einer Region über acht Jahrhunderte hinweg,
von I000 bis 1800, gesp iegelt werden. Sie wurde in Auf­
trag gegeben und finanziell gefördert von den Ober­
schwäbischen Elektriz ität swerken (OEW). Erarbeitet
und konzipiert wurde die Ausstellung in einem For­
schungsprojekt der Universität Konstanz. Am Mitt­
woch, 9. Juni, wird die Ausstellung um 20 Uhr eröffnet.
Dabei führen die Ausstellungsmacher Monika Küble
und Prof. Dr. Ulrich Gaier in das Konzept ein. Musika­
lisch gestaltet wird die Veranstaltung von Iosef Vins­
kins aus Albstadt mit Minneliedern.Weitere Infos beim
Stadtarchiv Balingen Telefon (07433) 99 78 90 oder
beim Kreisarchiv Zollernalbkreis, Telefon
(0 74 33) 92 11 45.
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Geistige Pracht im Zeitenwandel
Die Lyrik von Eduard Mörike - Von Helmut Hauser

Nr.6

Geboren wurde Mörike am 8. September 1804 in Lud­
wigsburg als siebtes von dreizehn Kindern. Bürgerli­
ches Ansehen und ordentlicher Wohlstand waren der
Familie beschieden. In dem Kinde erwuchs die Liebe
zu der Natur, ihrer Heiterkeit, ihrem Stimmungsreich­
tum, ihrer Ursprünglichkeit. Sein Leben war jedoch
hineingestellt in die Zeit des Umbruchs - zwischen
letztem feudalen Abglanz und fauchenden Dampfma­
schinen der neu entstandenen Fabriken. Eisenbahnen
und politische Neugestaltung Europas veränderten das
Leben der Menschen. Aber Mörike ließ sich in diesen
Sog nicht hineinziehen, er zog sich auf sich zurück,
horchte in sich hinein und fasste Natur und Mensch in
eine schlichte, gestaltete Sprache.

Mörike war reichlich missverstanden, wollte man in
ihm nur den gemütlichen Pfarrherrn sehen, der dann
und wann wundervolle Verse schrieb. Hinter diesem
scheinbar idyllischen Sein stand ein Mensch mit einem
schweren Schicksal, Erfüllung im Berufsleben als evan­
gelischer Pfarrer und Glück und Liebe mit Frauen wa­
ren ihm großenteils verwehrt. Gesundheitliche Er­
schwernisse taten ihr übriges. Er hatte die Spannungen
von Kunst und Leben, von Beruf und Berufung, den

' Wechsel von behaglichem Glück und innerer,Not auf­
zufangen und auszugleichen versucht. Beim Durch­
blick seiner Dichtung wird dies offenbar. Die Begeg­
nung mit Maria Meyer, der Peregrina seiner Dichtung,
verdeutlicht das. Verdeutlicht aber auch, wieMörike in
seiner Ergriffenheit in die Dichtung jene Mischung von
Seligkeit und Angst, von Bezauberung und Todesgrau­
en, von Mitleid und Abwehr einflicht und verwebt.
Aus der Mühe des Tages rettete er sich in das zeitlose
Reich der Kunst. Maß und Harmonie waren seine Leit­
sterne. Über dem behaglichen Ton und der abgeklär­
ten Weisheit einzelner Gedichte darf man jedoch die
starken Spannungen in Mörikes Innerem nicht überse­
hen. Wer jene Gedichte anschaut, in sie hineinschaut
und durch sie schaut, erfährt jenes Spannungsgefüge
von kräftig sinnlichem Empfinden und zartem Traum­
weben, von überströmender Empfindung und naiver
Zurückhaltung, von leuchtender Klarsicht und däm­
mernden Versinken im Unergründlichen. Er hat auch
den innigen Volksliedton. nicht äußerlich nachah­
mend, sondern schöpferisch erneuernd. In seinen Bal­
laden ("Die traurige Krönung", "Der Feuerreiter", "Die
Geister vom Mummelsee", "Schön Rohtraut") verbin­
den sich das geheimnisvolle Weben der Natur und die
Dämonie menschlichen Schicksals.

Auch Mörikes Prosa ist Ausdruck hoher Sprachge­
staltung, das musikalische Bewegung und Formkraft
vereint. Hier sei seines tragisch endenden Künstlerro­
mans "Maler Nolten" (1832) gedacht. Im Märchen vom
.Stuttgarter Hutzelmännchen" (1853) leuchten Heiter­
keit, Biederkeit und Verträumtheit seiner schwäbi­
schen Heimat auf, die er selten verließ. Die Novelle
"Mozart auf der Reise nach Prag" (1856) ist sein Meis­
terwerk, diese dürfte einer der Glanzpunkte deutscher
Erzählkunst sein. Die Heiterkeit und Schwermut, die
Lebensglut und wehmütige Todesahnung Mozarts
konnte nur ein Dichter so unmittelbar wiedergeben,
der in seinem Inneren Wesensverwandtschaft aufwei­
sen kann.
Mörike hatte viele Freunde unter Dichtern, Gönnern
und Verehrern. Ihm wurden hohe Ehrungen zuteil,
Auszeichnungen verliehen und ruhelos blieb eine ge­
wisse Ängstlichkeit in seinem Leben, das er ruhelos
und zurückgezogen führte. Die Fülle seiner Pfarrorte
und die zahlreichen Wohnungen in Stuttgart belegen

dies. Das Missverstandenwerden ist Mör ikes Schicksal.
Mancher Leser lässt sich vom Atmosphärischen dieser
Dichtung ansprechen. Doch die einladende Stimme
Mörikes ist leise, und das m uss zu Missverständnissen
führen . Seine Gedichte gelten im Unterschied zu denen
Hölderlins als leicht verständlich. Sie würden also das
ins Eigene auslegende Lesen nur wenig fördern und
fordern. Doch Mörikes Dichtung öffnet sich nur den
Wartenden. Sie fordert ein meditatives Lesen, das ei­
nen Eindruck lange nachwirken lässt. Mö rikes Dich­
tung ist das Zeugnis einer späten Kulturstufe und sie ist
auch von ihrer frühesten Stufe an ein Spätwerk. Und
Spätwerke erreichen immer nur einen kleinen Kreis.
Professor Dr. Ulrich Hötzer hat dies in seinem Buch
"Mörikes heimliche Modernität" über die Zeit hinaus­
weisend dargelegt.
Ein näherer Zugang zu drei Mörike-Gedichten möge
dies erhellen. Im Gedicht "Das verlassene Mägdlein",
ein Rollengedicht, wird das Geschick des Mädchens als
allgemeines, zeitloses dargestellt. Die Na ivität, die der
Volkston den Worten des Mädchens verleiht, soll den
Monolog spontan erscheinen lassen und seine Wahre
haftigkeit verbürgen. Der bi tt ere Schmerz über de n
treulosen Knaben wird gegenwärtig, das Leid der Ver­
lassenheit findet seine tiefere De ut ung. Ein fein ge ­
schaffener Formsinn paart sich mit strenger Einsinnig­
keit. Ein typ isches Beispiel bei Mörike für die Verbin­
dung romanischer Formkuns t ur«! deu tscher Seelen­
sprache!

.Peregrina" ist eine dichterische Gestalt und ein
dichterischer Name. Eine Begegnung mit de m Wesen
und Schicksal der Liebe, ih rer Seligkeit und ihrer
Schuld. Das Gedic ht schließt unerbittlich : Peregrina
bleibt nicht bei ihm! Ihre Weise im .ganzen Zyklus ist
das Schweigen, eine hohe, st ille Verhalte nhe it. Über

dieser tragischen Gestalt bleibt ein versöhnender, weh­
mütiger Glanz.

Mörikes Mozart-Novelle mündet in ein fingiertes
böhmisch es Volkslied, dem Gedicht "Denk' es , 0 See­
le". Dem Gedicht fehlt der Reim, ein charakteristischer
Zug von Mörikes Spätstil, auch ohne Rhythmus, also
der Prosa recht nahe. Die Gesetze seiner Form sind
schwer erfassbar, nur in der Grundstimmung der Verse
ist Einheit angezeigt. Und im Wechsel von Gege nwärti­
gem ins Künftige,von beto nter Unbestimmheit zurvöl­
ligen Bestimmtheit des Todes. Mahnung und Reflexion
werden zur Einheit. Zahlreiche Verto nungen bedeu­
tender Komponisten h aben Mörikes Wer tsprache in
angemessene Tonsp rache gesetzt, es seien nur Hugo
Wolf und Hugo DistIer erwähnt.
Nirgends finden wir bei Möri ke die Haltung des In ­
sich-Ruhens, weil sein Bewusstsein in jedem Augen­
blick mit Vergangenheit und Zukunft verflochten ist.
Goethes Kunst ist getragen von der Einsicht in die Ur­
phänomene der Natur und der Kunst, sie lebt von der
Schau zeitloser Gese tze. Mörikes Spätwerk ruht auf
dem Bewusstsein, dass alles vergehen wird, auch was
als schöne Gestalt in Erscheinung tri tt. Hohe Dichtung
be darf des auslegenden Wortes, aber auch das Erahnen
ermöglicht nahe Spurensuche.Und da Gedichte nicht
nur gelesen, nicht nur vorgetragen und rezitiert, son­
dern auc h immer wieder gesungen werden sollen, sind
wir an der Türöffnung zu Mörikes Werk beteiligt, betei­
ligt an der "geistigen Fracht im Zeitenwechsel" seiner
Dichtung, zukunftsoffen. Auch wenn er am 6. Juni 1875
auf dem Stuttgarter Pragfriedhof seine letzte Ruhestät­
tefand.

1. Rudolf Krauß " Schwä bische Literaturgeschichte"
in 2 Bänd en be i J. E. B. Mohr, Tübingen 1897 - 1899
erschienen.

2. Hg . otto Gütter " Hausbu ch schwäbische r
Erzähler " , Schwä b. Schil lerverei n Stut tgart und
Marbach 19 11.

3. Hg. Rupert Hirschena ue r un d A lbrecht Weber
"Wege zum Gedicht " , Ver lag Schnell u. Steiner
München und Zür ich 195 6.

4. W. Grabert und A. Mulot " Geschicht e der de utsch en
Lit eratur", Bayer ischer Schulbuch-Verlag München
1965.

5. Hg. Rupert Hirschenauer und A lbrecht Weber
"Wege zu m Gedicht", Band 11 " Wege zur Ballade"
Schnel l u. Steiner, München un d Zür ich 196 3.

6, Hg . Karl Haus und Franz Möckl " Chorbuch für
gl eiche Stim men", BSV M ün chen 1974 .

7. Tho mas Scheufflen, Eva Dambacher, Hil degard
Dieke "Land der Dichtung - Dichters Land e" , Verlag
Kon rad Theiss Stuttgart 198 1. .

8. Werner Wa ldma nn " Schwaben . . . Land der
Dichter" , DRW Verl ag Stuttgart 1986.

9. Annemarie und Wolfgang van Rinsum
"Interp retat ion Lyrik" , BSV M ünche n 1986.

10. Walter Jens " St at t eine r Lite raturgesch ichte" ,
Neske Ver lag Pfu lli ngen 1978.

11. Gunter Haug " Droben stehet d ie Kapel le", K. Theiss
Ver lag Stuttgart 1988.

12. Geo rq Holzwarth " Bei einem W irte w undermi ld",
DVA Stuttgart 1990.

13. Ulrich Hötzer .M örtkes he imliche Moderni tä t",
hg. von Eva Bannmüller, M. Niemeyer Verlag
Tübingen 1998 .

14. Reinhold Stein " Heilig Vaterland", DSZVerl ag
München 2003.

15. Beate Pin ke rneil "Das große
deutsche Ball adenbuch", Athenäum Verl ag
Königste inrra un us 1978.
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Rosenfeld - Stätte desJammers und Entsetzens
Von Manfred Seeger - Teil 1

Das heute zu erzählende Ereignis liegt 131Jahre zurück sechs Musketiere. Rosenfeld wurde zur Stätte des Iam­
und wenn ich beginne, werden Sie sagen, das kennen mers und Entsetzens.
wir doch schon alles. Aber es wird ihnen wie mir erge- Die Eintragungen im Rosenfelder Sterbebuch mö ch ­
hen: je länger man sich mit der Sache beschäftigt, umso te ich jetzt wieder ergänzend einfügen: Iulius Höfler,
me hr m erkt man , dass man eigentlich wenig wusste. geb. am 6. Juni 1851 in Lenzkirch (beim Schluchsee),

Der 31. Juli 1873 war einer der traurigsten Tage in Ro- starb um 1 Uhr mittags im Hause von Weber Scheffen­
senfeids 750-jähriger Geschichte. Der "Schwäbische acker , als Nächster starb um 2 Uhr Ioseph Egenhofer,

. Merkur" schreibt dazu: "Unsere Stadt ist heute wieder geb. am 16. Febru ar 1851 in Allensbach - OAKonstanz,
eine Stä tte des Jammers und Entsetzens geworden, im Hause von Bäcker Schmid. Schon eine halbe Stunde
nicht durch Feuer oder Hagel, sondern durch den Tod . später starb Theodor Imhof, geb . am 4. November 1852
Es war un s aufheute die Besatzung der Burg Hohenzol- in Elzach - OA Waldkireh, im Schulhaus (heute Stadt­
lern, 112 Mann stark, die zu Manövern nach Freiburg bücherei). Wieder eine halbe Stunde später starb um 3
marschierten, ins Quartier angesagt zu de ren freundli- Uhr auf dem Rathaus August Morath, geb . am 1. Juli
ehen Empfang Alles bereit war, de r aber ein trauriger 1852 in Häusern bei St. Blasien. Zur gleichen Zeit starb
werden sollte. Denn eine Viertelstunde von hier und auf der Post Ivo Kus, geb . am 18. Februar 1850 in Furt­
no ch in der Stadt wurden diese von der drückenden wangen. AlsLetzter starb abendsum 9 Uhr KarlWeide­
Hitze niedergeworfen. Einige erholten sich wieder, le, geb . am 28. Oktober 1851 in Liggeringen OA - Ra­
ab er acht erlagen und wurden unter Beteiligung der dolfzell, gleichfalls auf dem Rathaus.
Geistlichen beider Konfessionen und vieler Teilneh- Xaver Lenz, Julius Höfler und Karl Weideie waren die
rnender hier in Rosenfeld beerdigt, während andere Söhne einzeln stehender Mütter, während bei den fünf
fünf sich auf dem Wege der Besserung befinden." anderen noch beide Elternteile zum Zeitpunkt des Un -

Wie kam es nun zu dieser Katastrophe? glücks lebten.
Ich mö chte hier die Ausgabe des "Seehasen" von Os- Der "Seehase" berichtet nun weiter, was jedoc h so

tern 1965 hinzuziehen, obwohl der Verfasser in einem nicht stimmen kann: "Noch am Abe nd wurden beim
Schreiben vom 26. September 1953 an Bürgermeister Schein des Mondes die acht Toten in Anwesenhe it ei­
Engelfried von dieser nun im "Seehasen" aufgeführten ner großen Menschenmenge auf dem Friedho f in Ro­
Schilderung damals .eine etwas abweichende Darstel- senfeld beerdigt. Die Feuerwehr gab das Ehrengeleit.
lung machte. Der "Seehase" ist das Nachrichtenblatt Die Kompanie war bereits wei ter ma rschiert un d hatte
der Kameradschaft ehemaliger I14er und 14er , also des noch fünf kranke Soldaten zurückgelassen. "
Regiments, das in Rosenfeld acht seiner Kameraden Die Beerdigung fand tatsächlich erst am nächsten
verloren hat. Abend um 7 Uhr statt und die Kompanie war wohl auch

Auf dem Zollern lag damals die 7. Kompanie des Ba- nicht am selben Tage weitermarschiert, war doch das
disehen Infanterie-Regimentes Nr. 114 in Garnison. Sie erste Etappenziel Rosenfeld erreicht. Die Toten waren
erhielt den Befehl , zu den Herbstmanövern nach Ba- bis zur Beerdigung im ehemaligen Schützenhaus auf­
den abzurücken und marschierte unter Zurücklassung gebahrt, damals wohl schon Krankenhäusle, welches
einer Wache am 31. Juli um 6 Uhr in Stärke von 112 vor wenigen Jahren abgebrochen worden ist, wie auc h
Mann vom Zollern ab . Der Kompanieführer Premier- die danebenstehende Alte Kinderschule.
leutnant Müller hatte am Vortag des Abmarsches Bett - Ich möchte hier nun nahezu vollständig eine Presse-
ruhe um 20 Uhr angeordnet. notiz aus der lokalen Zeitung vom 1. August 1873 wie-

Kurz nach 3 Uhr mussten die Mannschaften aufste- dergeben: "Heute Abend wurden im Mondschein und
hen , um die Kasernen-Uten silien abzugeben. Auf der bei klarem Sternenhimmel die vor und in unserer Stadt
Burg war es windig und kühl. Es war nicht vorauszuse- gestorbenen acht badischen Soldaten in Anwesenheit
hen, da ss die Temperatur an diesem Tag von 8 Grad auf einer großen Menschenmenge beerdigt. (Also einen
übe r 30 Grad steigen würde. Einschließlich der Ruhe- Tag später.) Das Ehrengeleit wurde ihnen von der hies i­
pa use n dauerte der Marsch sechs Stunden. gen Feuerwehr gegeben. Da sie alle katholischer Kon-

Biszum Eingang des engen Tales , da s sich bei Rosen - fession waren, so hielt Stadtpfarrer und Dekan Boscher
feld öffne t, machte sich keine ungewöhnliche Hitze be- von Binsdorf die Leichenrede und vollbrachte die Ein­
merkba r. Der Kompaniefüh rer marschierte zu Fuß mit segnung. Die beiden evangelischen Ortsgeistlichen
(damals 34 Jahre alt). Die anderen Offiziere der Komp a- konnten nicht umhin, sich gleichfalls zu beteiligen, in­
nie, Premierleutnant Sachs und Sekondeleutna nt von dem Pfarrverweser Föh r ergreifende Worte an den acht
Leuchtenring, na hmen auflangen Strecken ermüdeten - reich bekrä nzten Särgen sprach, während Stadtpfarre r
Soldaten die Gewehre ab und trugen sie selbst. Bei dem Föhr den erschütternden Akt mit Mitteilung der Perso­
großen Halt (zwischen Ostdorf und Geislingen) erhielt na lien und mit Dank gegen die Geme inde Rosen feld für
jeder Mann einen Viertelliter gutes Hechinge r Bier, das ihre herzliche Teilna hme und aufop fernde Hilfe
der Kompanie vor dem Abmarsch geschenkt worden schloss. Die fünf noch hie r be findlichen Soldaten sind
war. Den Mannsch aften war das Mitneh men von auf dem Wege de r Besserung. Das freundliche Zusam­
Schnaps verboten. Sie hatten Kaffee und leichten menwirken der zwei Konfessionen machte auf das Pu­
Landwein bei sich. Erst gegen Mittag wurde die Hitze blikum einen günstigen Eindruck." Soweit die damali­
empfindlich. Kurz nacheinander wurden zwei (weite- ge Presse. Die acht Soldaten wurden wohl zuerst in
re) Ruhep aus en einge legt, auf dem Weitermarsch er- Gräbern mit einfachen Holzkreuzen beerdigt, wobei
krankte ein Musketier. Man lud ihn auf den Gepäckwa- der zue rst Verstorbene Musketier Xaver Lenz aus Hai­
gen, schützte ihn durch Mäntel gegen die Sonne und .gerloch sehr bald schon wieder ausgegraben wurde
ben etzte seinen Kopf mit Wasser. Kurz vor Rosenfeld und in seiner Heimatstadt Haigerloch erneut bestattet
versc hlech terte sich sein Befinden. Er wurde vom Wa- worden ist. Sein Grab konnte ich aber weder auf dem
gen heruntergenommen und unter Aufsicht eines La- alte n noch auf dem neuen Friedhof in Ha igerloch aus­
zarettgehilfen (Sanitäter, die Kompanie hatte keinen findig machen.
Arzt bei sich) unter einen Baum gelegt, wo er nach we- Schon ein knappes Jahr später stiftete das 11. Batail­
nigen Minuten starb. Dies war der Musketier Xaver Ion des 114er Regiments ein Denkmal und gab es dem
Lenz. Ein weiterer Soldat fing an zu taumeln. Premier- Bildhauer Anton Schuler in Hechingen in Auftrag. Es

. leu tnant Müller ließ ihn zu einem Baum führen und wurde auf dem Friedhof in Rosenfeld aufgeste llt, am
wies zwei Mann an, bei ihm zu bleiben. Nach wenigen 18. März 1874 feierlich eingeweiht und in die Obhut der
Minuten war auch dieser Soldat tot. Stadt übergeben. Beim Einweihungsakt war eine Ab-

Diese Schilderung deckt sich nicht exakt mit den Ein- ordnung der 5. Kompanie, die laut Regimentsgeschich­
tragungen .im Rosenfelder Sterbebuch von Pfarrer te zum damaligen Zeitpunkt auf dem Hohenzollern als
Föhr. Dort ist eingetragen:Xaver Lenz, geb. am 24. No- Burgbesatzung Dienst leistete, anwesend. Die Abord­
vember 1852 in Haigerloch, starb mittags um 11 Uhr nung bestand aus dem Kompaniechef Hauptmann
auf der Straße am Anfang des Binsdorfer Waldes. Wäh- Löffler, Leutnant Graf v. Waldkirc h und 35 weiteren
rend der Zweite, Iulius Pfaff, geb. am 3. April 1851 in Soldaten. ..
Waldau - OA Neustadt, um 12 Uhr, also eine Stunde Der Sockel des Denkmals enthält die Namen der acht
später , aufder neuen Straße, somit unmittelbar vor Ro- in und bei Rosenfeld gestorbenen Soldaten sowie den
senfeid starb. . Namen eines weiteren Kameraden aus der 8. Kompa-

Der "Seehase"schreibtnunweiter,kurzvorderStadt nie , der amselben Tage auf dem Marsch von Rastatt
sanken fortwährend Soldaten nieder. Sie wurden nach nach Bühl in Bühl gleichfa lls an Hitzschlag gestorbe n
Rosenfeld gefahren und dort in arztliehe Betreuung ge- war. Dieser Soldat, Heinrich Karl Arno ld, der am 1.
geben. Einwohner der Stadt waren entgegengeeilt, um Oktober 1852 in Käukeh men zwischen Heydekru g und
Hilfe zu leisten. Bis zum Abend sta rben noch weitere Tilsit in Ostpreußen geboren ist, war somit kein Bade-

ner und dies beweist, dass schon zu jenem Zeitpunkt
die badische Armee der preußischen Armee zugeord­
net war. Auch Xaver Lenz aus Haigerloch war kein Ba­
dener, sondern als Hohenzoller auch ein Preuße. Das
badische Militär war bereits laut Militärkonvention
vom 25. November 1870 unmittelbarer Bestandteil des
königlich preußischen Heeres.

Interessant ist auch, dass weder der Vorfall von Ro­
senfeid noch der von Bühl auch nur mit einem Wort in
der Regimentsgeschichte erwähnt ist. Hierin ist für die­
sen Zeitpunkt lediglich Folgendes vermerkt: Die
Herbstübungen von 1872 hatten folgende Zeiteintei­
lung: 15. bis 22. August Marsch über den Schwarzwald,
23. bis 30. August Regimentsexerzieren bei Freiburg,
31. August bis 4. September Brigadeexerzieren bei Frei­
burg, 6. bis 11. September Detachementsübungen zwi­
schen Freiburg und Staufen, am 15. September An­
kunft in Konstanz (der Garnisonsstadt des Regiments).
Die 7. Kompanie kam als Besatzungskompanie auf die
Burg Hohenzollern. (Die 7. Kompanie hatte die 8. Kom­
pan ie auf der Burg Hohenzollern abgelöst, dies e 8.
Kompanie bezog laut Regimentsgeschichte als 1. Badi­
sche Einheit im Sommer 1871 die Burg Hohenzollern
als Garnison) . Für das Jahr 1873 steht in der Regiments­
geschichte Folgendes: Vom 30. Juli bis 5. August Mär­
sche über den Schwarzwald, demnächst Schießübun­
gen bei Fre iburg, vom 11. bis 18. August Regimentsex­
erziere n , vom 19. bis 23. August Brigadeexerzieren bei
Freiburg , vom 25. bis 27. August Detachementsübun­
gen bei Emmendingen, 29. August bis 1. September
Märsche , 2. bis 9. September Divisionsmanöver zwi­
sche n Schlinge n und Hüngingen, 11.bis 15. September
Märsche und Eisenbahnfahrt nach Konstanz. Die 5.
Kompanie kam auf die Burg Hohenzollern. Hatte das
tragische Ereignis nun irgendwelche Nachwirkungen
auf die Vorgesetzten der 7. Kompanie?

Oberst Gies a. D., der auch Verfasser des Artikels im
"Seehasen" von Ostern 1965 war, schrieb bereits im
September 1953 an den damaligen Bürgermeister von
Rosenfeld, nachdem damals, an lässlich der 80.Wieder­
kehr des Unglücks, vom damaligen Stadtpfarrer Raaf
ein Schriftstück des eh emaligen Pfar rers Föhr an die
Presse weitergeleitet worden ist. Dieser hatte darauf
zum Teil in ziemlich pa zifistischer Weise seinen Be­
richt aufgemacht. Zum damaligen Zeitpunkt wurde
sehr eingehend über die Gründung der Bundeswehr
nachgedacht und somit war unter der Bevölkerung
eine pazifistische GrundeinsteIlung vorbreitet. Unter
anderen hatte auch die . Stuttgarte r Zeitung" in ihrer
Ausgab e vom 1. August 1953 unter Berufung auf das
Schriftstück von Pfarr er Föhr übe r den Tod esmarsch
nach Rosenfeld berichtet.

Oberst Gies schrieb in seinem Brief unt er anderem :
"Es ist beh auptet worden, dem Hau ptmann sei nich ts
geschehen. Als verantwortlicher Chefwurde er gem aß­
regelt. Er hatte eine aussichtsvolle militärische Lau f­
bahn vor sich . Tro tz außergewöhnlicher Qualifikation
erhielt dieser Hauptmann am 16.August 1873, also kei­
ne drei Wochen sp äter, schon seinen Abschied."

Es ist richtig, dass Hauptmann Gustav AdolfSchnei­
der am 16.August 1873 laut der Stammliste der Offizie­
re des 6. Badischen Infanterie-Regiments aus dem
Dienst ausgeschieden ist, ob er aber, wie in anderen
Un terlagen erwähnt, schon vor dem verhängnisvollen
Tag in Rosenfeld seinen Abschied eingereicht hat und
somit bereits gar nicht mehr verantwortlich war, ist
eher wahrscheinlich.

Oberst Gies hat in seinem zw ölf Iahre später im "See­
hasen" verfassten Bericht Hauptmann Schneider mit
keinem Wort erwähnt und Premierleutnant Arwed
Müller als Kompanieführer angeführt. Premierleut­
nant Müller blieb laut der Stammliste des 6. Badischen
Infant erie-Regiments jedoch weiter im Dienst und
wurde bereits am 15.August 1874 zum Hauptmann be­
fördert und damit auch offiziell als Kompaniechef be­
stätigt. Seine weitere Laufbahn war durchaus beacht­
lieh: 13. November 1886 Major, 17. April 1889 Batail­
lonskornrnandant, 4. August 1889 Kommandeur des
Landwehr-Bezirks Metz, 16. Jan uar 1892 Oberstleut­
nant und ist erst am 18.Juli 1896, im Alter von 57 Jahren
aus dem Militä rdienst ausgeschieden. Es liegen mir Ko­
pien von Akten vom 7. August 1873 vor, in welchem er­
wähnt ist , dass Premierleu tnant Müller an diesem Tag
von 2 bis 4 Uhr in der Angelegenheit vernommen wur­
de. Über den Verlauf wird allerdings nichts berichtet.

(Fortsetzung folgt)
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Knecht des Herrn
Philipp Matthäus Hahn bei den Pietisten, Teil 2 - Von Alfred Munz
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sen seien, was ihm
später ebenfalls vor­
geworfen wird. Als
Hahn sein Neues
Test ament nicht
durch die Zensur
bringt, lässt eres an­
onym im Ausland
drucken. Kein Name
des Autors ist ver­
zeichnet, keine Dru­
ckerei. Gedruckt
wurde es aber in der
Freien Reichsstadt
Esslingen untergro­
ßen Bedenken des-

< Druckers Iohann
Christoph Hoff-
mann. Das war Aus­
land! Vertrieben
wird es von Hahn
selbst und in Kom­
mission von der
Buchhandlung Stei­
ner in Winthertur in
der .Schweiz (1
Reichstaler, 8 Gro­
schen!) .

Natürlich bleibt
die Sache nicht ver­
borgen. Die Schrif­
ten Hahns werden
vor allem von Le
Bret, dem Vorsitzen­
den des Konsisto­
riums, genau gele­
sen. Durch die Um­
gehung der Zensur
hat nun das Konsis­
torium eine rechtli­
che Handhabe,
gegen Hahn vorzu­
gehen, dessen Trei­
ben schon lange
misstrauisch beob­
achtet wurde. Aber
Hahn ist ein be­
rühmter Mann und

1775 arbeitet nun Hahn auch an der Übersetzung des .mit dem Herzog bekannt. Nun wird er vorge lade n. Es
Neuen Testaments aus dem griechischen Urtext. Er will wird ihm vorgeworfen, beim Stundenhalten sich nicht
es vor allem in die Sprache des Volkes übersetzen, oder, ans Gesetz gehalten zu haben. Es war ja verboten, bei
wie er schreibt, "nach der heutigen teutschen Sprach- . Nacht Stunde zu halten und me hr als 20 Pers one n .zu
art" , Hahn schreibt dazu am 19. Juni 1777: "Man sucht versammeln (Bei Hahn über hunder t!). Zu seine n
heutigstags die teutsche Sprache zu ver bessern. Man Schriften, besonde rs der Übe rse tzung des Neuen
sollte es nach dem Neue n Testamen t thun, dass wir Testaments , erklärt Le Bret (2):
eine reine, heilige Sprache bekäm en. Die teutsche 1. Sie sei unnötig. Man hab e hervorragende Überset­
Sprache ist von Men sch en aufkommen, welch e keine zungen .
gött liche Erleuchtung vom Wort Gottes hatten und 2. Er hab e sich zwar um rein e deutsche Worte und
überhaupt von Un gelehrten. Die ersten Teutsch en wa- Wortfügungen bemüht, die seien aber nicht immer ver­
ren nicht so gelehrt als die Griechen . Manw eiß weni gs- ständlich und er habe auch nicht immer richtig über­
ten s nichts von ihnen. Deßwegen , sobald ich Zeit habe, setzt. Er hab e gewagt, eine unverständliche, unschick­
will ich an ein teutsches Wörterbuch gehen und ein liehe, das Wort Gottes dem Gespött aussetzende, fal­
griechisches Wurtzellexicon zur Hülfe nehmen , damit sehe Übersetzung zu verbreiten Seine Redeweise kön­
wir bestimmte Wörter bekommen, die den ganzen Sinn ne aufgeklärten Gemütern Anlass zum Spott geben.
ausdrücken und mit dem Zusammenhang der Wort e 3. Manche fanatische Sätze , wenn man sie ungeahndet
Gottes üb ereinkommen". hingehen ließe, könnten der württembergischen Kir-

Und nun übersetzt er, und weil er in seiner Übe rset - eh e üble Nachrede zuziehen. Er verbreite eine unlaute­
zung zu eigenen Vorstellungen kommt, ergibt sich für re, ungesunde Lehre .
ihn manchmal auch eine eigene Auslegung der Texte. Auch die anderen Konsistoriumsmitglieder nehmen
Neben vielem anderen macht er z.B. das Zungenreden Stellung. So urteilt der Konsistorialrat Johann Friedrich
im 1. Korintherbrief 14. 11 am Beispiel eines"welschen Schmidlin, der Bruder des Balinger Dekans: "Hahn ist
Ausländers" klar. Nun ist Le Bret , der Vorsitzende des ein Mann, dem die Beförderung der Ehre und des Rei­
Konsistoriums und demnächst sein Ankläger und Rich- ches Gottes und Christi am Herzen liegt und der die
ter, als Nachfahre von Hugenotten selber ein "welscher Guten zu gewinnen vermag und dafür keine Gelegen­
Ausländer" . Ein andermal ist von den "Eingeweiden Je- heit versäumt und keine Mühe spart, ohne den min­
su" und vom "Mastdarm" die Rede. Eine Bibelüberset- desten irdischen Eigennutz". Schrnidlin anerkennt also
zung muss nun vor der Dru cklegung genehmigt wer- das Wirken Hahns. Dann aber fährt er fort: "In seiner
den. Hahn bemüht sich darum, ab er die Sache ist ein Übersetzung aber finden sich untaugliche und unge­
heißes Eisen, das niemand anfassen will. Da wird er schickte, leicht zum Anstoß werdende Ausdrücke, wel­
zornig und überlegt sich, ob er der Obrigkeit mehr ge- ehe,was im Text an sich deutlich ist, durch Erklärungen
horchen muss als dem Wort Gottes. Einmal schreibt er: unverständlich und dunkel machen".
"Meine Sache ist Prophetensache", wobei er den Be- Im Einzelnen führt er aus , Hahn habe große Schwä­
griff des Propheten so versteht, dassauch Prälat Oetin- ehen in der Kenntnis des Griechischen und habe da­
ger und der Klosterpräzeptor Bengel Propheten gewe- durch mehr verderbt als genutzt Er habe allerhand be-

--"-_. --

denkliehe Lehren. Er habe ohne Zensur gedruckt.
Unsere württembergische Kirche, welche bis "anhero"
den Ruhm der Lauterkeit in der Lehre vor andern be­
hauptet hat, könnte ein nicht wenig gefährlicher Vor­
wurf gemacht werden.

Am 24. Januar 1781 wird Hahn wiederholt vors Kon­
sistorium geladen. Er bereut und sagt, dass es ihm leid
sei , dass er gefehlt habe und wünsche, dass es nicht ge­
schehen wäre, da er nicht geglaubt habe, dass es eini­
ges Aufsehen verursachen werde. Ein ausführliches
Protokoll von der Verhandlung geht an den Geheimen
Rat, also an die Regierung. Am Ende wird folgendes an­
geordnet:
- Alle Privatversammlungen (Stunden), ob bei Tag
oder Nacht abgehalten, auch das "Umlaufen auf ande­
re Orte", wird nachdrücklich verboten.
- Lehre und Wandel sind zu überwachen. (Dekan).
- Alle Schriften sind abzugeben. (Hahn allein liefert 45
Bücher ab!).
- Die Hahnsehen Schriften in den untergebenen Ge­
meinden sind einzuziehen. Hahn wird, wegen des her­
zoglichen Versprechens, trotzdem nach Echterdingen
versetzt, weil er bereut und seine irrigen Äußerungen
widerrufen hat.
Prof. Brecht schreibt (1): "Als Hahn nach Echterdingen
kam, war ihm vom Konsistorium faktisch die Abhal­
tung von Erbauungsstunden im bisherigen Ausmaß
untersagt worden. Seine Führungsrolle im württem­
bergischen Pietismus schien beendet."

Wie also geht es nun in Echterdingen weiter? Prof.
Brecht schreibt (1): "In Echterdingen selbst verstand es
Hahn, das Verbot zu unterlaufen. Er hielt allabendlich
einen 'Hausgottesdienst' , zu dem auch Gemeindeglie­
der Zutritt hatten. Wichtiger war, dass die Pietisten am
Sonntagabend regelmäßig im Haus von Hahns Nach­
bar Sattler zusammenkamen". Was in geringerem Um­
fang auch blieb, war, dass Hahn nach wie vor viel Be­
such von Pietisten aus der näheren und weiteren Um­
gebung erhielt, unter anderem auch von Michael
Hahn, dem Begründer der Hahn'schen Gemeinschaft.

Prof. Brecht stellt zus ammenfassend fest (l) : "Der
heutige Betrach ter kann Hahn den Respekt vor der
Kraft und Folgerichtigkeit, mit der er sein theologisches
System entworfen und ausgearbeitet hat, nicht versa­
gen . Für ihn ist es aber zugleich unübersehbar, dass
Hahn an nahezu jedem Punkt mit der kirchlichen Leh­
re in Konflikt geraten ist. Die kirchliche Lehre stellt für
Hahn eigentlich kein e Bindung mehr dar, obwohl er die
offen e Konfrontation mit ihr zu verme iden suchte. Ein­
ziger Orien tierungspunkt war ihm die Schrift, verstan­
den im Int erpretation ssystem seines eigenen Systems.
... Hahn ha t ein en großen Personenkreis mit seinen Ge­
danken ang esprochen und ihm me hr gegeben, als es
die normale Kirchenleh re seiner Zeit vermochte" .

Es gibt nun verschied ene Gründe, warum Hahn
nicht DERRepräsen tant de s wü rtt embergischen Pietis­
muswurde:
1. Weil ihm das Stundenhalten verboten wurde.

Er hatte ein Lehrzuchtverfahren hinter sich, was
weitum bekannt gemacht wurde.
2. Weil er nicht mehr veröffentlichen durfte.
3. Weil er nicht blind für die Schwächen und Gefahren
des Pietismus war. Er hatte einen so weiten Horizont,
dass ihm viele nicht folgen konnten, und er kritisierte
auch vieles an den Pietisten, was diese nicht immer
freute .

Die Bedeutung Hahns für unser Land auf religiösem
Gebiet liegt darin, dass er als ein Berufener und wort­
mächtiger Prediger das Gotteswort verkündigte und
eine große Ausstrahlung von ihm ausging. Er erreichte
alle Bevölkerungsschichten und hatte bis zu seinem
Lehrzuchtverfahren prägenden Einfluss auf das Innen­
und Tiefenleben des Landes. Diese Wirkung ist bis heu­
te nicht aufgebraucht, in mancher Hinsicht vielleicht
neu zu entdecken und zu aktivieren.

Literatur:
- Philipp Matthäus Hahn: Die Kornwestheimer und
Echterdinger Tagebücher 1772 - 1790. Walter de Gruy­
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- Dr. Walter Stäbler: Pietistische Theologie im Verhör.
Calwer Verlag. 1992
- Alfred Munz: Philipp Matthäus Hahn wird Pfarrer in
Onstmettingen. Arbeitskreis Kasten Heft 6



Seite 1417 Heimatkundliehe Blätt er Juni 2004

Kunst alsAussage, Versöhnung und Hoffnung
Busexkursion zu Professor von Stockhausen auf SchlossWaldenburg

DAS AKTUELLE BUCH

Überblick über Klosteranlagen
1200 Jahre Kunst, Kultur und Alltagsleben

Menschen im Zentrum - Von 1099 bis ins 15. Jahrhunderts

Wer waren die Kreuzritter wirklich?

Am Samstag, 5.Juni, wurden die 40 Damen und Her­
ren der Busexkursionsgruppe im weiträumigen
Kunstatelier von Professor H.G. von Stockhausen und
seiner Frau Ada Isensee auf Schloss Waldenburg ex­
klusiv empfangen. Das Schloss der Fürsten von Ho­
henlohe, wie eine Bergfeste mit Burgstadt und weitem
Blick in die Kupferzeller Ebene, ist allein schon im Zu­
ge der romantischen Burgenstraße ein Besuch wert.

Professor von Stockhausen gab anhand von großar­
tigen geheimnisvoll leuchtenden Glasmalerei-Expo­
naten einen Einblick in die Kunst der handgeblasenen
Gläser. Mit tausendfachen Farbabstufungen wurden
in gekonnt handwerklicher Fertigung, nach vorgege­
benen Plan, die farbigen Glasfenster geschaffen. Dass
sich solche Fenster von Fabrikware meilenweit unter­
scheiden, wurde jedem beim Besuch der ehrwürdigen
Waldenburger Stadtkirche aus dem 16. Jahrhundert
bewusst. Dort wurde Mitte Mai 2004 ein warm Ieuch-:
tendes Glasmalerei-Fenster von Stockhausen einge-

Baden-Württemberg bietet eine der vielfältigsten und
reichsten Kunstlandschaften Deutschlands. Überra­
schend vi-ele, nahezu vollständig erhaltene Klosteran­
lagen gehören zum besonderen Schatz des Landes.

Die Erhebung von Reichenau und Maulbronn zum
UNESCO-Weltkulturerbe trägt dazu bei, die kulturelle
Leistung der Klöster wieder ins allgemeine Bewusstsein
zu rufen, welche die Entwicklung von Politik und Wirt­
schaft, Wissenschaft und Kunst übe rein ganzes Jahr­
tausend hinweg entscheidend geprägt hatten.

Eine Auswahl der bedeutendsten und besterhalte­
nen Klosteranlagen des Landes öffnet dem Leser die
Augen für diese architektonischen Kostbarkeiten. Jedes
Kloster wird in einem eigenen Kapitel vorgestellt, so
kann das Buch auch vor Ort als Reiseführer genutzt
werden. Die Angabe von Öffnungszeiten, Telefonnum­
mern und Internetadressen erleichtert die Vorberei­
tung. Der kompakte Text zeigt die historischen Statio­
nen der Entwicklung auf, und führt das Besondere der
jeweiligen Klosteranlagen vor Augen. Herausgestellte
Themenkästen vermitteln interessantes Hintergrund­
wissen zu zahlreichen Aspekten klösterlichen Lebens.

Aus dem großen Reichtum der weit über hundert
Klöster Baden-Württembergs 25 Klosteranlagen auszu-

In einer am 24. September 2001 veröffentlichten Erklä­
rung bezeichnete Osama bin Laden die alliierten Trup­
pen in Afghanistan als .Kreuzzügler des neuen jüdisch­
christlichen Feldzugs, der von dem obersten Kreuzzüg­
ler Bush unter dem Banner des Kreuzes angeführt
wird". Es ist sehr lange her, dass die Beziehungen zwi­
schen islamischer und westlicher Welt so angespannt
waren, wie sie es heute sind, und ein wiederkehrendes
Thema im islamischen Argwohn gegenüber dem Wes­
ten ist das eines neuen Kreuzzuges. Zweifellos ist es an

, der Zeit, grundlegende Fragen über die ursprünglichen
Kreuzritter zu stellen.

Wer waren sie? Weshalb zogen sie in den Kampf? Für
welche Ziele kämpften sie? Wie sah ihr Weltbild aus? Sie
zogen aus, um im Namen Christi, des Friedensfürsten,
grausamste Kriege zu führen. Sie trugen das Kreuz,
höchstes Symbol der Selbstaufopferung, nach Ierusa­
lern, der Stadt, die sie nach mehr als vierJahrhunderten
von muslimischer Herrschaft erlösten. Sie bereicher­
ten sich dabei selbst auf maßlose Art und Weise . Reli­
giöse Hingabe paarte sich nahtlos mit Habgier, Fröm­
migkeit mit Intoleranz.Wer waren die-Kreuzritter wirk­
lich?

setzt. Versöhnlich,.in der Art von Arabesken, hat in
dieser Fensterfläche Stockhausen all die viele n Na ­
men der getöteten Walde nburger und der gefallenen
Soldaten aufde utscher und amerikanischer Seite ein,
gesetzt. Nur wer das weiß, erkennt die Arabesken als
Namen der Toten von 1945: Kunst als Aussage, Ver­
söhnung und Hoffn ung.

Weinsberg, mit seiner geschichtlich ganz be de u­
tenden Burgruine Weibertreu,mit der uralten St. Io­
hannes-Basilika aus der Zeit der Staufer und mit Iusti­
nus Kerner, dem Arzt, Dich ter und Wissenschaftler
des 18. und 19. Jahrhunderts war das nächste Exkur ­
sionsziel. Kerner war noch ein Weinkenner, Weinge­
nießer und Freund geistreicher Gesprächsrunden. So
wurde durch ihn nicht nur der res tlose Abbruch de r
Burgruine Weibertreu verhindert und deren Bestand­
sicherung eingeleite t, er machte zudem Weinsberg
zum Treffen der Dichter, Denker, Weinkenner und
Sänger seiner Zeit . Weinsberg wurde zum Sitz einer

wählen, ist nicht ein fach. Ein wichtiges Kriter ium war
neben dem kunsthistorischen Stellenwert auch die Er­
lebbarkeit klösterlichen Lebe ns dur ch gut erhaltene
Klausur- und Wirtschaftsgebä ude. Aus der Vielzahl der
Bettelordensklöster be ispielswe ise, die es in fast jeder
mittelalterlichen Stadt des Landes gab , wurden die bei­
den Esslinger Kirchen als frühe und üb erau s qu alität ­
volle Beisp iele ausgewählt. Für die zahl reichen Stifts­
kirchen stehen Wimpfen und Säckingen.

Dieses Buch soll die Freude am reic he n kultur ellen
Erbe Baden-Württembergs wecken, das in den Klös­
tern besonders intensiverlebbar ist. Meist in schönster
landschaftlicher Lage sind hier sozusagen vor der
Haustür kulturhistorische Höhepunkte zu gen ießen,
die sich im europäischen Vergleich nicht zu verstecken
brauchen.

Jürgen Kaiser " Klöste r in Baden-W ürttembe rg ", 1200
Jahre Kun st, Kultur und Alltagsleben, 160 Seiten mit
120 f arbigen Abbi ldu ngen . Gebun den . Euro 24,90 I SFr.
43,70. ISBN 3-8062-1860-9. Ersche int am 29. März 2004
im TheissVerlag, St uttga rt .

Auf der Grundlage zeitgenössischer Texte - die Gesta
Franeorum eines anonymen Kreuzfahrers, Villehar­
douins "La Conquete de Constantinople, La vie de
Saint Louis" von Jean de Joinville und das "Livre des
fais" des Marschalls Boucicaut - geschrieben von den
Kreuzrittern und geschrieben über Kreuzritter, gibt der
Autor Antworten auf diese Fragen. Vom Ersten Kreuz­
zug 1099 bis ins frühe 15. Jahrhundert folgt er den
Kreuzrittern auf ihrem Weg ins "Gelobte Land". Anders
als in den meisten Darstellungen über die Kreuzzüge
stellt er in diesem Buch die Menschen selbst ins Zen­
trum, veranschaulicht ihre widersprüchlichen Hand­
lungen und Erfahrungen und entwirft ein umfassendes
Bild über Motivation und Mentalität der "Soldaten
Christi".

Norman Housley " Die Kreuzritter" . Ausdem Englischen
von Thomas Bertram. 224 Seit en mit 74 z. T. farb igen
Abbildungen, Skiz zen und Karten . Gebunden. Einfüh­
ru ngspreis bis 31. 12. 2004 24,90 €, 43,70 sfr., danac h
29,90 €, 52,20 sfr. ISBN 3-8062-1856-0, Theiss Verlag,
Stuttgart.

Königlichen Weinbauschule, dem heutigen Staats­
weingut Weinsberg. Immanuel Dornfeld gab damals
die In itialz ündung für diese Einrichtung. So zeugen
die Weinsorten, Dcirnfelder und Kerner von der Weit ­
sicht dieser "Großen" damaliger Zeit. Das Kernerhaus
beeindruckte tief.

Zum Abschluss des Exkursionstages wurde Beutels­
bach besucht mit seine r Stiftskirche und Grablege der
ersten Grafen von Württemberg. Von 1999 bis 2003
wurden im Chor dieser Kirche die Glasmalereifenster
zu den Themen "Sehnsucht nach Gerechtigkeit, Ge­
borgenheit in Gott und Geheimnis des Glaubens"
durch Professor von Stockhausen geschaffen. Die
abendliche Leuchtkraft und die geistige Aussage die­
ser Fenster waren faszinierend! Organisation und Lei­
tu ng dieser Exkursion hatte Professor Christoph Rol­
ler. Eine Lesung zu Justinus Kerner und seiner Patien­
tin, der "Seherin von Prevorst", gab Ingeborg Dan­
nenhaus.
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Stauffenberg: Bote des Humanismus
Vortrag von Dr. Klaus Kinkei, Bundesminister a. D., am 10. Juli im l autlinger Schloss

In diesem Jahr jährt sich zum 60. Mal das gescheiterte
Attentat am 20. Juli gegen Hitler. Heute eröffnen wir
hier im Lautlinger Schloss, das ihm und seiner Familie
so viel bedeutet hat, eine Ausstellung über Claus Graf
Stauffenberg, über seine Familie, Kindheit und Jugend.
Graf Stauffenberg war nicht nur der Ausführende, ein
Werkzeug, wie z. T. behauptet wurde, er war vielmehr
ein führender Kopf der Männer des 20. Juli, die sich
gegen das Unrecht der Hitler-Diktatur verschworen
hatten. Fernsehen, Rundfunk und Printmedien haben
sich dieses Jahrestages breiter als früher angenommen.
Hans Bentzien schreibt in seinem eben erschienenen
Buch über Graf Stauffenberg: "Die Zeit zwischen dem
20. Juli 1944 und dem Kriegsende sind in Lautl ingen,
Claus Stauffenbergs Lieblingsort, bis heute nicht ver­
gessen. Im Besitz seiner Familie ist die Kopie einer
Flugschrift. Eshandelt sich um ein Erinnern der Mutter
des Grafen, Caroline Schenk Gräfin von Stauffenberg,
aus ihrem Tagebuch 1944/45. Dort schreibt sie: "Meine
Enkel sollen einst wissen, wie schön und mutig Lautlin­
gen sich benommen hat in der schweren und schwers­
ten Zeit im Sommer und Winter 44/ 45." Ich glaube, die
Lautlinger können stolz sein.

Lassen Sie mich zunächst zu Claus Graf Stauffenberg
einige Worte sagen, vor allem über Erbe und Auftrag,
die er uns mit dieser mutigen Tat hinterlassen hat. Die
Familie der Schenken von Stauffenberg, alter katholi­
scher Adel, kann auf eine lange Tradition zurückbli­
cken und empfand den Adelstitel seit Generationen
immer auch als Auftrag, Gesellschaft und Staat zu die­
nen. Das Stehen zu den eigenen Überzeugungen, ge­
lenkt von der Vernunft auch gegen den Zeitgeist, war
immer Grundpfeiler der Stauffenbergs.

Franz von Stauffenberg, ein Vorfahr von Claus, hatte
sich in seiner Zeit als Reichstagsvizepräsident zwi­
schen 1876 und 1879 für die Abschaffung der Todes­
strafe und gegen den Rüstungswahnsinn der europäi­
schen Großmächte eingesetzt, der schließlich in der
Tragödie des Ersten Weltkrieges enden sollte. Die El­
tern von Claus von Stauffenberg und dessen Bruder
Berthold waren aufs Engste mit dem württembergi­
sehen Königshaus befreundet und Königin Charlotte
besuchte oft ihre Freundin Caroline, die Mutter der
Brüder Stauffenberg, auf ihrem Sitz hier in Lautlingen.

Toleranz und Weltoffenheit gehörten zur Erziehung
der jungen Grafen, ob im Elternha us, in dem die pro­
testantische Mutter die Kinder katholisch erzog oder
bei deren späteren Besuch des Gymnasiums im evan­
gelischen Stuttgart. Sie verkörperten die Werte Verant­
wortungsgefühl und Idealismus, die das Handeln der

. Brüder von Stauffenberg bis zum Ende bestimmten.
Idealismus meint nicht die verträumte Flucht in eine
ideale Welt der Phantasie, sondern eine Antriebsfeder
zum Guten, zum Besseren. Die Tat als Maßstab stand
bei allen Idealen immer im Vordergrund. Vor dieser Tat
stand allerdings immer die Abwägung und Überle­
gung, denn die soldatische Familientradition verlangte
Gehorsam. Claus Schenk Graf von Stauffenberg hat
sich gleichwohl nicht durch seinen Eid auf Hitler oder
Überlegungen, dass ein Einzelner nichts ausrichten
und deshalb den Dingen ruhig seinen Lauflassen kann,
bremsen lassen. Auch war er sich, der sich vor der Tat
eingehend mit dem Widerstandsrecht gegen den Ty­
rannen bei Thomas von Aquin beschäftigt hat, be­
wusst, einen schmalen Weg auf schmalem Grat zu ge­
hen, dennoch hat er letztlich als Tatmensch dem kon­
kreten Handeln und der Berufung auf eine höhere Ge­
rechtigkeit von Vorrang gegeben. Dem Sozialdemokra­
ten Iulius Leber fühlte er sich am nächsten verbunden.
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Goerdeler, der vorgesehene Reichskanzler, war ihm zu
ideologisch. Graf Stauffenbergs Tat hat ihn trotz aller
Widrigkeiten zu einem Boten des Humanismus in ei­
nem weithin stummen Meer der Massen gemacht.

Widerstand gegen die Gewaltherrschaft war nicht
selbstverständlich. In Deutschland gab es keine ge­
schichjlichen Vorbilder. Eberhard Zeller hat als Bio­
graph Stauffenbergs den Widerstand ganz im Sinne
von Fritz Bauer als eine Form der modern en Men­
schenrechtsbewegung oder Bewegung aus dem Willen
zur Freiheit und aus dem Anspruch des Geistes nach
seiner Autonomie, nicht zuletzt auch als Ansatz zur
Fundierung einer neuen politischen Moral, herausge­
arbeitet. Ein von der Führung verratenes Volk kann we­
gen des Widerstandes gegen seine verbrecherische
Führung nicht verurteilt werden. Auch völkerrechtlich
gilt heute, dass Gewalt eben manchmal nur durch Ge­
walt beseitigt werden kann.

Aufstand des Gewissens

Der 20. Juli war nicht ein militärischer Putschver­
such. Er war ein Aufstand des Gewissens. Stauffenberg
und seine Mitverschwörer handelten aber auch nicht
nur an diesem 20. Juli. Bereits drei Gelegenheiten zum
Anschlag auf Hitlers Leben-am 6. und 11. Juli auf dem
Obersalzberg und am 15. Juli im Führerha uptquartier
Wolfsschanze - mussten ungenutzt verstreichen, weil
sie nicht günstig waren. Am 20. Juli begann Claus von
Stauffenberg seinen Plan umzusetzen. Nach der Explo­
sion musste er überzeugt sein, Hitler wäre tot. Da dies
nicht der Fall war, wurde Graf Stauffenbe rg und drei
weitere Mitverschwörer schließlich in Berlin verh aftet
und in der Nacht zum 21. Juli im Bendler -Block er ­
schossen. Diese Tat wurde nicht vergessen, wie es die
Nationalsozialisten gehofft hatten , sondern lebte fort .

Es war eine dunkle Zeit, die 1933 üb er Deutschland
hereingebrochen war. Hitler und seine Parteigenossen
hatten es verstanden, die erste Demokra tie in Deutsch­
land binnen weniger Monate in ein System zu verwan­
deln, in dem das Recht zum Erfüllungsgehilfe n von
Wahn und Hass degradiert wurde, in dem Angst und
Willkür regieren konnten und in der es erklärtes Ziel
Hitlers war, die alten Werte der Deutschen notfalls mit
Gewalt zu überwinden. Das Ganze en dete im Holo­
caust und einer schrecklichen Katastrophe. Wie konnte
Hitler die Deutschen dazu bringen, ihm so weit zu fol­
gen?

Das fragen wir uns noch heute. In meiner Schulzeit
war der Widerstand des 20. Juli kein Thema. Es ist
schon bemerkenswert, dass diese Frage nach 1945 kei­
ne große Rolle gespielt hat. Die historische Forschung
hat sich weithin darauf konzentriert zu klären, wie es
zum Aufstieg der NSDAPund zur Machtergreifung Hit­
lers 1933 kommen konnte. Die Gründe für den Macht­
erhalt, auch als ein siegreiches Ende des Krieges nicht
mehr absehbar war und das Deutsche Reich in Schutt
und Asche fiel, sind bisher zu wenig untersucht wor-
den. (

"Angst vor der Moderne"

Rafael Seligmann hat in seinem Buch .Hltler. Die
Deutschen und ihr Führer" versucht, eine Antwort zu
geben. Es sei die "Angst vor der Moderne" gewesen.
Schon die Aufklärung, obwohl mit Lessing und Kant
durchaus auf deutschem Boden beheimatet, sei über
den Umweg über Frankreich und die napoleonische
Okkupation ins Land getragen worden. Dass sich da­
mals die ersten zarten Sprossen eines Nationalgefühls
regten, man denke nur an den Aufrufvon Friedrich Wil­
helm III. "An mein Volk", sei nicht ohne Grund gewe­
sen. Der Aufbruch in die Zukunft, der in Deutschland
seinen Anfang durch die blutige Französische Revolu­
tion nahm, konnte dem Verlangen der Deutschen nach
Recht und Ordnung nicht genügen. Somit musste die
Einigung Deutschland durch die liberale Revolution
1848/49, obwohl nachgerade gesittet und zivilisiert ab­
laufend, fehlschlagen. Erst Bismarck konnte mit der
Garantie Ordnung in der Einigung, die gegen einen äu­
ßeren Feind und Gegner geschah, erfolgreich sein.
Auch kulturell war mit dem Komponisten Richard
Wagner und anderen Epigonen die Flucht in die Ver­
gangenheit und Welt der germanischen Götter, die es
so nie gegeben hat, evident. Nicht Vernunft und Ver­
stand sollten bestimmen, sondern Mystik und Sehn­
sucht nach dem Wahren, Schönen, Deutschen. Diese
Grundlagen und der in den Augen vieler Deutschen be­
schämende Zwangsfriede von Versailles bildeten das
Fundament für den ebenso beispiellosen wie rasanten
Aufstieg Hitlers. Die Weimarer Republik mit ihrer
(klein- lbürgerlich-biederen Anständigkeit konnte den
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Wunsch nach Größe imAlltag n ichtbefried igen . Etwa s
Neues, Gewaltiges, die ganze Volksgeme insc haft Um ­
fassendes sollte an seine Stelle treten, so das Ziel der
Nazis .

Auch das Kriegsende konnte nicht verhindern, da ss
die Deutschen ihrem Führer treu blieben. Anfangs zu­
rückhaltend, ob dieser Krieg gelingen könne, brach
sich zunehmend mit der Zahl der Siege ein Gefühl der
Zuversicht Bahn, der Führer werde es schon sch affen.
Auch Stalingrad, die Wende des Krieges, konnt e dies
nicht sofort än dern. Der Vertraue nsvorschuss wu rde
ers t langsam aufge braucht. Auch als der Luftkrie g weite
Teile des Landes betraf und die .Heimatfront" fast
schon zur Hauptfront wurde, blieb der Aufstand aus.
Jahrelange Propaganda, die Furcht vor Repressionen
und der heranrückende Feind im Osten, der in den Au­
gen vieler die pure Barbarei repräsentierte, ließen jedes
noch so große Opfer erträglich erscheinen. Es könne ja
nur noch schlimmer werde n, dachten viele Deutsche.

Widerstand gegen Hitler

Für viele - und das dürfen wir auch heute nicht ver­
gessen - übte dieses "Dritte Reich" eine große Faszina­
tion aus. Die Sehnsucht nach einer Führergestalt, die
das Deutsche Reich zu alter Größe zurückführen sollte,
war bei vielen groß. Selbst Mensche n mit Intellige nz
un d untadeliger Erziehung, wie der junge Graf von
Stauffenberg, erlagen zunächst diesem Wunsc htraum
- nur eine vers chwindend geringe Gruppe von Men­
schen, die räu mliche Distanz und po litische Un ter ­
schiedlichkeit trennte un d die sich der permanenten
Gefahr des alles üb erwachenden totalen Staates und
seiner brutalen Methoden gewärtig sein mussten,
kämpften von Anfa ng an gegen Hitler. Einze ltä te r wie
der Schreiner Georg Elser, der bereits am 8. November
1939 Hitler mittels eines Sprengstoffattentats im Bür­
gerbräukeller in München beseitigen wollte, viele So­
zialisten und Kommunisten, die teilweise aus dem Exil
agieren mussten, kirchliche Widerstandskämpfer wie
Dietrich Bonhoeffer oder Martin Niemöller, studenti­
sche Kreise wie die "Weiße Rose" um die Geschwister
Scholl in München - sie alle handelten voll Mutes
gegen ein Regime des Unrechts, sie alle mussten es mit
ihrem Leben bezahlen. An solch einem Tag sollten wir
auch sie nicht vergessen.

Das Attentat vom 20. Juli wurde von mutigen Män­
nern durchgeführt, die Zugang zu Hitlers unmittelba­
rem Umfeld hatte n. So nah e war dem Diktator sonst
keiner gekom me n und es war das Glück Hitlers, das ihn
auch aus diesem Attentat leb end hervorgehen ließ. Wie
viele Menschenleben hätten gere ttet werden können,
wie viele Schicksale wären nicht vom Terror besiegelt
oder den Mühlen des Krieges zermahlen worden, hätte
Hitler an diesem 20. Juli getö tet werden können. Aber
die Deutschen mussten diesen Weg mit Hitler bis zum
Schluss gehen, folgten ihm in unvorste llbarer Weise
und tranken diesen bitteren Kelch bis zur Neige. Die
Deutschen konnten ihren blutigen Diktator nicht aus
eigenen Kräften überwinden, konnten sich vom Tyran­
nen nicht befreien. Auch an dieses gemahnt das Ge­
denken an die Brüder von Stauffenberg.

Aufrechter Gang

In diesem Jahr wurde bereits in Gegenwart des Bun­
deskanzlers der Landung der Alliierten in der Norman­
die erinnert. Auch dies verknüpft sich mit der heutigen
Feierstunde. Dass wir heute wieder mit aufrechtem
Gang in einer freien Demokratie, in Frieden und Wohl­
stand leben dürfen, das hätte sich im Sommer 1944 nie­
mand vorstellen können und das war vielleicht auch
die Hoffnung der Attentäter vom 20. Juli, aber konnte
keinesfalls Gewissheit sein. Es sollten die Alliierten
sein, die fast ein Jahr später die Deutschen zur Kapitu­
lation zwingen mussten, um dem Naziregime ein Ende
zu bereiten. Der Zweite Weltkrieg war schon lange kein
Krieg mehr, in dem Recht und Menschenleben etwas
zählten und es waren nicht zuletzt die USA, die einen
gerechten Krieg gegen Hitler führten und damit Europa
zu befreien halfen. Gerade in diesen Tagen sind wir da­
für dankbar, aber gerade auch diese Erinnerung schärft
den Blick dafür, dass Friede und Recht auf der Welt lei ­
der auch heute immer wieder gebrochen werden. Die
Vereinigten Staaten von Amerika sind vor gut einem
Jahr wieder gegen einen Diktator zu Felde gezogen, der
sein Volk blutig unterdrückte und seine Nachbarn im­
mer wieder bedrohte und angriff. Aber auch die USA
mussten lernen, dass in dieser komplexer gewordenen
Welt die einfachen Schemata nicht immer zu einem er­
folgreichen Ende führen müssen. Die Situation im Na­
hen und Mittleren Osten ist nach wie vor konfliktbela-
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den , die Pro bleme nicht gelöst, vor allem nicht im Irak.
Das Werkzeu g eines großen Feldzuges hat im Zweiten
Weltkrieg noch Europa befreit. Eine komplexere und
noch schwieriger gewordene Welt kann es nicht be­
freien, ohne größere Probleme zu hinterlassen. Für die
filigrane Struktur des heutigen Weltfriedens ist die Zan­
ge des Krieges als alleiniges Mittel zu grob.

Wir müssen uns darauf besinnen, dass Demokratie
und Rechtsstaat in der Welt von heute, anders als vor
und im Zweiten Weltkrieg, auf dem Vormarsch sind.
Schon seit geraumer Zeit wird deshalb die alte Idee ei­
nes Internationalen Strafgerichtshofes Wirklichkeit,
be i dem sich kein Staatsmann oder General hinter der
Souveränität eines Landes mehr verstecken können
soll, um seine Verbrechen unbemerkt und ungesühnt
von der Öffentlichkeit zu begehen. Immer mehr Staa­
ten treten für den Internationalen Strafgerichtshof ein.
Seit dem 11. April 2002 haben sich schließlich diesem
Vorhaben die eigentlich notwendigen 60 Mitglieder der
Vereinten Nationen angeschlossen; es war ein Ziel, das
auch ich in meiner Zeit als Außenminister beharrlich
verfolgt habe. Das Ziel scheint erreicht. Um so ärgerli­
cher ist es, dass gerade die großen Mächte, China, Russ­
land, Indien aber zuvorderst die USA, diesen Strafge­
richtshof ablehnen. Er ist ein Mittel der Menschlichkeit
und Gerechtigkeit und erfüllt den alten Wunsch, dass
Verbrecher vor ihren Gräueltaten und Massakern zur
Verantwortung gezogen werden, dass sie nicht ruhig
schlafen können, dass es nicht erst einer Katastrophe
bedarf und mutiger Männer wie den Attentätern vom
20. Juli, um weitere Verbrechen verhindern zu können.
Ich möchte diesen Anlass und die heutige Veranstal­
tung auc h dazu nutzen, dieses Anliegen nochmals vor­
zutragen und zu un terstreichen . Völkerrecht und Mo­
ral müssen endlich - sechzig Jahre nach einem Akt
höchster Courage - in der Welt zum Maßstab werden,
nicht nur zu freundlichen Empfehlungen mit ged uldi­
ger Machtlosigkeit.

Deutschland m usste zusammenbrechen

Lassen Sie mich zum heutigen Anlass zurückkehren.
Wenn wir die Taten der Männer vom 20. Juli betrach­
ten, allen voran die Taten der Brüder Stauffenberg,
dann machen wir dies aus der Kenntnis des weiteren
Verlaufs der Geschichte. Wir wissen heute, dass
Deutschland schließlich zusammenbrechen musste,
um"in Freiheit und Frieden wieder aufzustehen und wir
wissen auch, dass die Trennung in West und Ost noch
bis 1989 als Hypothek auf diesem Land liegen sollte.
Aber das konnte Claus von Stauffenberg und seine Mit ­
verschwörer nicht wissen. Sie wussten - viele von ihnen
waren führende Militärs - dass das militärische Schick­
sal Deu tschland spätestens seit dem Untergang einer
ganzen Armee in Stalingrad und der Landung der Alli­
ierten in der Normandie besiegelt war.

War das Attentat zu dieser Zeit noch notwendig und
richtig? Tatsache ist: In der Zeit zwischen dem 20. Juli
1944 und dem 8. Mai 1945 starben an der Front und in
der Heimat viel mehr Deutsche als zwischen dem 1.
September 1939, dem Kriegsbeg inn, und dem Attentat
Stauffenbergs. Dazu kommen die vielen Opfer von Hit­
lers Vernichtungspolitik sowie die Kriegsopfer, die die
anderen Länder zu beklagen hatten. Die Antwort gab
Henning von Tresckow kurz vor dem 20. Juli: "Das At­
tentat muss erfolgen. Sollte es nicht gelingen, so muss
trotzdem gehandelt werden. Denn es kommt nicht
mehr auf den politischen Zweck an, sondern darauf,
dass die deutsche Widerstandsbewegung vor der Welt
und der Geschichte den entscheidenden Wurf gewagt
hat. Alles andere ist daneben gleichgültig."

Stauffenbergs Ideale

Die wahren Gründe finden sich in der Person des
Claus Schenk Graf von Stauffenberg, in seinen Über­
zeugungen und - wie anfangs bereits erwähnt - in sei­
nen Idealen. Seine Fröhlichkeit, seine Kameradschaft­
lichkeit und Intelligenz, die er bereits in seinen Jugend­
jahren gezeigt hatte, verbanden sich mit seiner Heimat,
die wir hier in seiner Heimatstätte bis auf den heutigen
Tag nachvollziehen können. Sie führte ihn in den Kreis
um den Dichter Stefan George, der jugendliche Idealis­
ten um sich sammelte, der Gesellschaft des "geheimen
Deutschland", die nach der Katastrophe des Ersten
Weltkrieges ein besseres Deutschland plante, fest ver­
wurzelt in der Tradition der Romantik, aber begierig
nach der neuen Zeit, ohne in veralteten Traditionen zu
verharren. Wir können erahnen, wie groß die Hoffnun­
gen waren, aber auch, wie sehr es diese Männer mit Ab­
scheu erfüllt haben musste, als sie die Barbarei des
menschenverachtenden Unrechts der Herrschaft Hit-
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lers in den ero berten Gebieten sahen. Durch die militä­
rischen Traditionen zählten für sie noch Begriffe wie
Recht , Gese tz und Ehre, bedeutete Soldatenturn mehr
als nur ein "Beruf'. Für Stauffenberg war der Kampf
gegen Hitler mehr als nur ein Auflehnen gegen ein Sys­
tem, diese Auflehnung war für ihn ein Kamp f für ein
besseres, "gehe iligte s" Deutschland, wie auch sein letz­
ter Ausruf vor dem Erschi eßungskommando.

Hitler war nicht nur der Mörd er von Millionen von
Menschen, er war auch der Mörder von Grundprinzipi­
en , die Deutschland Größ e gaben und Erhabe nhe it ge­
ben konnten, von Grundprinzipien, die auch Stauffen­
bergs moralische s Fundament waren. Oftmals wird
dieser Teil der Kämpfer gegen Hitler als "konservativer
Kreis" bezeichnet , aber diese Bezeichnung füh rt in die
Irre, denn die Name n Stauffenberg, Schulenburg,
Moltke, Tresckow, Beck, Goerdeler, York von War ten­
burg oder Leber waren zwar mit Tradition verbunden,
sahen in der Beseitigung Hitlers aber einen Fortschritt,
der den Deutschen wieder die Tür zum Leben aufsto-

- ßen sollte, nicht einen Akt du mp fer Reaktion. In dieses
falsche Urteil versuchten bereits die Nat ionalsozialis-
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ten und ihre Vollstrecker die Männer des 20. Juli zu ste­
cken. Später deutetendies die Historiker der DDR im­
mer wieder an, um die linken Widerstandsgruppen
aufzuwerten. Falsch ist diese Definition allemal und
trifft auch nicht annähernd den Kern der Wahrheit.
Was die Nationalsozialisten - und Hitler von Anfang an
- so erboste, war die Selbstdefinition dieser alten Füh­
rungsschichten als Kämpfer für ein besseres Deutsch­
land, ein Anspruch, den Hitler für sich und seine Grup­
pe beanspruchte. Diese alte Elite sollte weggestoßen
werden aufdem Weg in die Zukunft. Sie unterschätzten
die Kraft und den Mut, die die Moral diesen Männern
gab.

Die Verschwörer um Stauffenberg hatten in der Tat
für ein besseres Deutschland gekämpft und Winston
Churchill stellte dieser Gruppe nach dem Zweiten
Weltkrieg das Zeugnis aus, dass sie letztlich durch ihr
au ssichtsloses Vorhaben die Ehre des Deutschen Vol­
kes gere tte t hätten.

Der inhaftierte ProfessorAlbrecht Haushofer schrieb
1945 im Berliner Gefängnis in seinen "Moabiter Sonet­
ten" :
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"Nicht einer, der des eignen Vorteils bar,
in Glanz und Macht, in tödlicher Gefahr,
nicht um des Volkes Leben sorgend wachten.
Und ihrer aller wartete der Strick.
Es gibt wohl Zeiten, die der Irrsinn lenkt.
Dann sind's die besten Köpfe, die man henkt."

Für uns zeigt dies heute deutlich, dass der Mensch
immer, auch in den Zeiten des Wahnsinns, seinem Ge­
wissen unterworfen ist und es keine Situation gibt, die
die Toler anz von Unrecht mo ralisch entschuldigt.
Wenn der Staat zum Unrechtsstaat pervertiert ist und
es im öffentlichen Leben keine Moral mehr gibt , dann
wird Courage zu Pflicht. Das zeigt der mutige Akt der
BrüderStauffenberg, der damit bis heute wirkt .

Der Widerstand ist Teil der deutschen Geschichte. Er
macht die deutsche Geschichte erträglicher und hilft,
die Koordinaten unserer Entscheidungen neu zu be­
stimmen, derer wir angesichts gegenwärtig er Heraus­
forderungen, Entscheidungen und Weichenstellungen
bedürfen.

Staufer-Medaille für
Prof. Christoph Roller

Am 7. Juli 1954, also vor 50 Jahren, wurde die Heimat­
kundliehe Vereinigung Balingen gegründet. Anfang Juli
feierten die .Heimatkundler" den runden Geburtstag
mit einem Festakt im Landratsamt. Bei dieser Veran­
staltung wurde der Vorsitzende Professor Christoph
Roller (links) von Landrat Willi Fischer mit der Staufer­
Medaille des Landes Baden-Württemberg aus gezeich­
net.

"Sie sind der integrative Mittelpunkt der Vereini ­
gung", sagte der Landrat zu Professor Roller gewandt,
"ein Teil der Heimatkundlichen Verein igung und diese
ist eir\. Teil von ihnen". Die Staufe r-Medaille sei vom
Land Baden-Württemberg erstmals 1977 verliehen
worden, so Landrat Willi Fischer, und solle sinnfällig
machen , wie das Land mit seiner Geschichte verklam­
mert ist.

Seit nunmehr 30 Jahr en leitet Professor Christoph
Roller die Heimatkundliehe Vereinigung, die vor 50
Jahren 'vom damaligen Landrat Friedrich Roemer ge­
gründet worden ist. In diesen Jahren hat de r Verein
eine beispiellose Erfolgsgeschichte hinter sich. Konnte
man vor 50 Jahren gerade einmal 45 Mitgliede r zählen,
so find et man heute über 450 Gesch ichts-Interessiert e
in der Mitgliederkartei. TEXT/FOTO: DANIEL SEEBUR GER

Rosenfeld - Stätte des Jammers und Entsetzens
Von Manfred Seeger - Fortsetzung

Weitere Unterlagen beweisen auch bösartige Verleum­
dungen, gegen welche der damalige Kasernen-Inspek­
tor vom Hohenzollern Bausinger folgende Gegendar­
stellung abgibt: Er habe der Kompanie vom Hohenzol­
lern nach Rosenfeld bis zum Ruheplatz zwischen Ost­
dorf und Geislingen das Geleit gegeben. Dort erhielten
die Leute ein Trunk Bier und er ha t be im Kompaniefüh­
rer Müller, wie von Denunzianten behauptet, keine
entsprechenden Äußerungen gemacht. Die Leute wa­
ren auf dem Ruheplatz nichts weniger als erschöpft
oder angegriffen, sondern alle heiter und frohen Muts ,
so Bausinger.

Laut dem "Seehasen" von Ostern 1965 betrug die
Marschstrecke auf der Straße zirka 25 Kilometer und
führte von der Burg über Wessingen nach Bisingen,
Steinhofen und von dort nach Ostdorf. wo dann zwi­
schen Ostdorf und Geislingen die erste Rast eingelegt
wurde. Die letzte Strecke von Geislingen nach Rosen­
feld beträgt zirka 8 Kilometer. Balingen, wie der zuvor
erwähnte Denunziant behauptete, wurde dabei nicht
berührt.

In der .Hohenzollerischen Zeitung" vom 18. Februar
1965 steht dazu unter anderem die Meinung des Mili­
tärarztes. Von einer Anklage gegen die Offiziere und
Unteroffiziere berichtete die Presse nichts, eine amtli­
che Untersuchung fand jedoch, wie bereits erwähnt,
statt. Im Gutachten des Generalarztes hieß es: "Die
Mannschaften, die ein Jahr lang beständig in einer küh­
1en Luft gelebt haben, leiden in viel intensiverer Weise

unter hohen Wärmeg raden. Das nicht gewohnt sein an
höhere Temperature n ist die Hauptursache für die Ka­
tastrophe von Rosenfeld."

Die .Sulzer Chronik" vom 16.August 1873 schreibt in
einer Notiz unter anderem: Solche Juli-Märsche muss­
ten klar und genau geregelt sein. Kein Zopf entschul­
digt den Tod von acht hoffnungsvollen Söhnen des
Landes und reagierte zum Teil sehr heftig.

Natürlich griffen auch andere Zeitungen, in weiten
Teilen des deutschen Reiches von 1871, diesen Vorfall
auf. Gegen den Redakteur Leopold Sonnemann von
der "Frankfurter Zeitung" wurde ein Verfahren einge­
leitet. Offiziere un d Unteroffiziere der Division hatten
gegen ihn Strafantrag gestellt. Das Fran kfurt er Stadtge ­
richt sprach de n Redakteur jedoch frei. In der Urteils­
verkündung hieß es, der Artikel der Zeitung enthalte
zwar Unrichtigkeiten und Übertrei bungen, doch er­
scheine es als Pflicht der Presse, Ungehörigkeiten, wo
sie sich zeigen, offen darzulegen, um eine Wiederho­
lung zu verhüten.

Meiner Meinung nac h und mit en tsprechendem
Zeitabstand gesehen ist auc h hier wie scho n oft früher
und danach menschliches Versagen der Hauptgrund
für diese da malige Katastrophe und wer von uns hat
nicht schon einmal men schlich versagt? Vielleicht ha­
ben die Musketiere am Abend vorhe r auf der Burg doc h
noch etwas zu sehr gefeiert .

Im Jahre 1965 bekam auch das Rosen felder Unglück
wieder Auftrieb in der Presse, weil Bundeswehrausbil -

der vor eine m Stuttgarter Gericht standen, nachdem
ihnen die Mitschuld am Tod des Solda ten Anton Deigl
vorgeworfen wurde. Im Juli 1964 war Anto nDeigl nach
einem Marsch bei brütender Hitze im Krankenhaus
von Esslingen verst orben.

Am 31. Juli 1900 vera nstaltete der Rosenfel der Krie­
gerverein unter Leitung von Oberförster von Bieber­
stein eine Einweihung des frisch renovie rten Denkmals
der neun Musketiere.Vom Regiment ersc hie ne n zu de r
Feier ein Obe rstleut nan t, ein Hauptmann, ein Ober­
leu tnant, drei Untero ffiziere und zwei Mann, auch eini ­
ge Angeh örige der Verstorbenen waren bei der Feier
zugegen. Außerdem nahmen die Kriegervereine von
Binsdorf, Bickelsb erg, Leidringen, Isingen, Rotenzim­
mern und Heiligen zimmern teil. Der Abschluss fand in
der Brauere i Fischer statt , ein besonderer Dank für sei­
ne Mühe wurde Ehrenvorstand von Bieberstein ausge­
sproche n.

Am 20. Oktober 1953 besuchte eine Abordnu ng der
Kameradschaft ehemaliger 114er und 14er aus Kons­
tanz, im Beisein von Bürgermeister Engelfried aus Ro­
senfeId, die Grabstätte der sieben do rt bestatteten
Musketiere und legten einen Kranz nieder.

Abschließerid möc hte ich noch erwähnen, dass sich
au ch der Verein zur Förderung der Stadt Rosenfeld um
den Erhalt des Denkma ls verdient gemacht hat und bei
eine r Feier an lässlich des 100. Todestages der neun
Musketiere dieses Ereignisses würdig gedachte.
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Die Uraufführung des Mysterienspiels"Michaels Schöpfungslied" vonHelmut Lutz in Beuron verspricht interessant zuwerden.

Michaels Schöpfungslied
Heimatkundliche Vereinigung geht zur Welt-Uraufführung
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Exkursion nach
Stetten am kalten Markt
Am Sam stag, 14. August, finde t eine Exkursion zum
Truppe nü bungsplatz Heuberg - Ste tte n am kalten
Markt statt. Die Dreib annmarke 1604 - ein Grenzstein­
wird 400 Jahre alt. Abfah rt Stadthalle Balingen: 8 Uhr,
Omnibusbahnhof Ebingen: 8.30 Uh r, Rathaus Meß ­
stetten: 8.45 Uhr, Ankunft Stetten an der Albkasern e:
9.15 Uhr. Besichtigung auf dem Tru ppe nübungs platz
9.15 Uhr bis 11.30 Uh r durch Oberleutna nt Klotz. Be­
sichtigt werden der jetzige und der originale Standort
de r Dreibannmarke von 1604, Startp latz Natter (erster
bemannt er Raketen start), Ochsenko pf, Stierhaus, Len­
zenhütte , Dreit rittenkapelle, Russen friedhof, KZ-Ge­
denkstätte, Gebäude aus der Gründungszeit des Plat­
zes. 12 Uhr bis 14 Uhr: Mittagessen im Gasthaus Sonne
in Stetten; 14 Uhr bis 17 Uhr: Historischer Rundgan g
durch Stetten (Siegfried Beil und Wilfried Groh) . Dabe i
wird das Rathaus (Schloss der Herren von und zu Hau­
sen und Stetten 1555 mit gotische Eingangshalle), die
katholische Pfarrkirche Sankt Mauritius von 1631
(Grablege der Herr en von und zu Hausen und Stetten ),
der ehem alige Sitz des Obe rvogts. das einst ige Groß­
herzoglich-Badische Amtshaus, die im Jugendstil er­
baute Volksschule von 1914/1 5 un d die evange lische
Pfarrkirche besichtigt, die f937/38 nach Plänen des
Berliner Architekten Professor D. Otto Bartning als
Hindenburg-Gedächtn iskirche errichtet wurde. An­
schließend Rückfahrt. Ankunft in Balingen um ca . 18.30
Uh r. Anmeldung bei Wilfried Groh, F.-W.-Raiffeisen­
Str. 12, 72469 Meßstetten, Tel. /Fax: 07431/6537 und
Herrn Mahler 07471/1 5540.

Welt. Auch heute no ch zeigt uns SOPHIA den Weg in
die Zukunft. Rezitativ und Arien aus der Schöpfung von
Josep h HAYDN, Trompeten und Posaunen, treten ins
den musikalisch schauspielerischen Dialog weltweit
anerkannter Persönlichkeiten.

Die Bus-Exkursion zum abendlich-nächtlichen Mys­
terienspiel wird vorweg ergänzt mit einem Besuch der
Stimmungsvollen St.-Anna-Kapelle in Pridinge n, ei­
nem Spaziergang vom Bergsta ig zur Kirche n- Ruine
Maria-Hilf und zur Donau -Stadt Mühlhe im mit seinem
Zollern-Schloss. Organisation und Leitung hat Profes ­
sor Christoph Roller.

Anmeldung nimmt Herr Mahl er, Telefon
(07471) 155 40 en tgegen.

Bus -Abfahrt Balingen , Stadthalle um 14 Uhr. Alb­
stadt Bus-Bahnhof, Ebingen um 14.30 Uh r. Rückkunft
gegen 24 Uhr.

Sprachve rwir rung. Aber die Erde dreht sich do ch. Mit
der Weishei t der SOPHIA un d dem Klang des ERZEN­
GELSMICHAEL bleibt die Hoffnung.

Die großräumigen Skulpturen und Klan gkörper des
STERNENWEGES au f der elsässischen Rheininsel im
Blick auf den Breisacher Münsterberg faszin ierten.
Dort machen die Exkurs ions-Teilnehme r Pause bis zu
ihrer nächsten Fahrt zu den Enden der Kontinente.

Vor dem tausendjährigen Münster St. Stephan zu
Breisach, wiedererstanden aus Schutt und Chaos des
Krieges, zeigt EUROPA auf dem Stier zu den Sternen,
den Sternen des Vereinten Euro pa .

Den Abschluss der Exkursion bildete der von Helmut
Lutz geschaffene Raum der alten, urigen, hochmoder­
nen Schwarzwaldkirche St. Nikolaus in Schluchsee.
Der den ganzen Innenraum umfassende Kreuzweg
bringt das Geschehen in eindringlicher Sprache dem
zur Empfindung, der sich aufden Weg macht, denn der
Weg ist das Schöpfungsziel. Der Blick auf den See, vom
Wald eingefasst, brachte den wa rmen Ausklang dieser
beeindruckenden Exkursion. Organisation und Lei­
tung lagen beiProfessor Chr istoph Roller.

Der Bürgermeister von Neu- Breisach empfing uns
höchst persönlich als Bufett-Spezialist für ofenfrischen
Elsässer-Flammkuchen . Wein Gugelhupf-und Kaffee
vor den Festungsmauern. Exklusiv eingeladen hatte zu
dieser Exkursion der Heimatkundlichen Vereinigung
am Samstag, 26. Juni, der Bildhauer und Maler Helmut
Lotz.

1975 gründete er die .B reisacher Schule". Er ist Erfin­
der, Macher und Gestalter der fantastischen Skulptu­
ren, Klangkörper und Bewegungsspiele zu den von ihm
geschaffenen Mysterienspielen. Im Fest ungsgraben
vor der Kulisse der Bastion aus dem 17. Jahrhundert
gab Helmut Lutz die Einführung zum Mysterienspiel in
der Radbühne. Sein Thema ist der Weg, der Weg führt
zum Sch öpfungsziel. ist Schöpfungsziel.

Persönlichkeiten von Weltklasse, im musikalisch
schauspielerischen Dialog, waren die Akteure. Thema:
Die Erschaffung der Welt aus dem Chaos. EUROPA
überwindet die Grenzen der Kontinente, greift nach
den Sternen. JUSTITIAstellt die Frage nach Recht und
Gerechtigkeit. ADAM und POMETHEUS bringen die
Erde in Schwung. PANDORA öffnet ihre Büchse:

Mit Trommeln und Trompeten
Heimatkundler bei Mysterienspiel in der Festung Neuf-Breisach

Am Samstag, 21. August, 20 Uhr, findet vor der Kloster­
kirche Beuron die Welt-Uraufführung des Myterien­
spiels "Michaels Schöpfungslied" statt .

Die Heimatkundliehe Vereinigung lädt ein zur au­
ßerpl anmäßigen Bus-Exkursion zu diesem MYSTE­
RIENSPIELvon Helmut Lutz, Bildhauer, Maler, Künst­
ler aus Breisach . Begründer und Leiter der Breisacher
Schule.

Helmut Lutz, weltweit wirkend, ist bekannt als Ver­
fasser, Gestalter und Regisseur von tiefschürfenden,
packenden und faszinierenden Myste rienspielen. Bei
Michaels-Schöpfungslied mit Vorprogramm aus Sa­
rajevo und Abschluss-Chor der Benediktiner-Mönche,
handelt es sich um die Weltenuhr. Die sieben Tage der
Schöpfungsgeschichte geben den mythologischen
Rahmen.

Mit der Kraft des Guten und Bösen, mit den Klängen
von MICHAEL und Luzifer kommt der Mensch in die
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Gesucht: Chronik des Klosters Binsdorf
Von Kreisarchivar Dr. Andreas Zekorn

Binsdorf Totalansicht

t desBinsdorterKlosters aufeinerhistorischen
QUElLE: KREI SARCHIV

Im Kreisarchiv des Zollernalbkreises findet sich eine
Abschrift der "Chronik des Frauenklosters vom III. Or­
den des hl. Dominicus zu Binsdorfvon 1685-1776". Sie
stammt aus dem Kloster Binsdorf, das 1806 beim Über­
gang der schwäbisch-österreichischen Stadt Binsdorf
an Württemberg aufgehoben wurde. Das Gebäude
wurde als Pfarrhaus an die Kirchenpflege Binsdorfver­
kauft, die Schwestern durften dort wohnen bleiben und
erhielten eine Rente. 1838 verstarb die letzte Schwes­
ter. Noch heute wird das Gebäude des ehemaligen
Klosters als Pfarr -und Gemeindehaus genutzt.

In diesem Kloster wurde nun auch eine Chronik an­
gefertigt, die den Zeitraum 1685 bis 1776 behandelt.
Vermutlich ging sie nach der Aufhebung des Domini­
kanerinnenklosters 1806 in private Hände über und
wurde für landwirtschaftliche Aufzeichnungen ge­
nutzt. Aus der letzten Seite der im Kreisarchiv vorlie­
genden Abschrift geht nämlich hervor, dass die Chro­
nik irgendwann in die Hände eines Landwirts gekom­
men sein muss. Möglicherweise wissen die heutigen
Inhaber der Chronik gar nicht, welchen Schatz sie be­
sitzen. Es wäre schön, wenn vom Original der Chronik
wenigstens eine Kopie für das Kreisarchiv und das Ge­
meindearchiv Binsdorf hergestellt werden könnte.

Eine Abschrift der Klosterchro nik gelangte durch
Kurt Rockenbach ins Kreisarchiv. Dieser war in den
1950er-Jahren ehrenamtliche r Kreisarchivpfleger des
Landkreises Balingen und wohnte in Rosenfeld. Auf
dem Titelblatt seiner Absc hr iften vermerkte Rocken­
bach zum Aufbewahru ngsort der Chronik led iglich:
"Fund Aug(ust) 1955", ohne den Fundort anzugeben.
Später schrieb er einmal, dass ihm "vor ein iger Zeit . ..
privaterseits das Tageb uch der Dominikanerinn en von
Binsdorf zur Abschrift und geschichtlichen Bearbei­
tung anvertraut" wur de. In den 50er -Jahren war die
Chronik also noch bekannt. Diese Chronik könnte
möglicherweise ein dü_nnes,eher unscheinbares Büch ­
lein sein, dessen großer historischer Wert auf den ers ­
ten Blick nicht zu erkennen ist.

Die Chronik umfasst 58 beschriebene Seiten. Der Ti­
tel und die erste Seite müssen - in altdeutscher Schrift
geschrieben - folgen de n Text enthalten :

[Vorse ite:] Chronik
des Frauenklosters vom III. Orden

des H leillligen] Dominicus zu Binsdorf
von 1685 - 1776

enthält pag[inas] 1 - 58

[Seite l]
Laudetur JESUS
CHRISTUS.
Amen.
DI ARI U M
oder
Tag-Buech
Underschidlicher Begebenhaith en,
deß hochlöbl[lich en] Convents S[anctae] Catharinae
Senens [is],
Ordinis S[ancti ] Dominici, allhier zue Binsdorff,
welches auß Befelch des Tit[u)l[ us] ho chwü rdigen,
ho chgelehrten Herr en P[ater] Fr'[anz] Josep hi
Merlen, S[anc tissimae] Theologiae Magistri Provin­
cialis, von der hoch- undt wohlehrwürd[igen]
Fraue n Hylaria Augus tina Buemayrin,
gebürtig von Augspurg, des ers tged [achten] hochlö­
bl[ichen] Convents dißer Zeit würdigst[e]
Frauen Priorin ist angefangen,
undt alles von Erbauung ahn des Closters,
waß noch zue gedenckhen gewesen an jetzo
anhero notificiert undt eingeschriben
worden. D[en] 20ten Iuly 1731.
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[Schnörkel]

Die Chronik endet folgendermaßen:
1776 ist unß durch von löbl[ichem] Oberamt zue Rot­
tenburg ein scharpfen Decret angetragen worden,
künftighin die Closter- rechnung löbl[ichem] Ober­
amt alle Quartal einzuschikhen, welches groß Kösten
dem Closter verursacht.
[Anmerkung Rockenbach:
Hier bricht die Chronik plötzlich ab.
Anschließende Seiten wurden zurAufzeichnung land­
wirtschaftlicher
Aufzeichnungen [genutzt]
Kuh wek thun fleisch]

Zur Geschichte des Klosters Binsdorf

Das Kloster, bis um 1560 stets Klause genannt, wurde
möglicherweise Ende des 13. Jahrhunderts als Begi­
nenklause in dem bis 1381hohenbergischen, später ös­
terreichischen Städtchen Binsdorf gegründet. Der ge­
naue Vorgang ist noch ungeklärt. 1312 sind erstmals
Beziehungen der Sammlung zu den Dominikanern be­
legt. 1314 bekamen die Schwestern Erlaubnis, in der
Pfarrkirche Chor zu halten. Im 14. Ihd. erhielt das Klos­
ter zahlreiche Schenkungen, so dass vor 1390 ein gro­
ßes Haus erbaut werden konnte. 1344 befreite der
Stadtherr Hermann von Ow die Klause von den Steu­
ern; die Stadt Binsdorfbefreite sie 1393von allen städti­
schen Diensten und Auflagen und gewährte ihnen An­
teil am Gemeindebesitz.

1372 stiftete Graf Friedrich von Zollern, der damals
auf das Patronat der Kirche verzichtete, zusammen mit
der Gemeinde und der Klause eine Kaplanei auf den
Katharinenaltar; er gründete aus der Pfarrei und den
Kaplanei en ein Stift, bei dem Priesterschaft, Gemeinde
und Klause gemeinsam das Präsentationsrecht, also
das Recht , den Pfarrer vorzuschlagen, hatten.

Die Rottweiler Dominikaner hatten die Betreuung
der Dominikanerinnen, Beichtvater war der Pfarrrek­
tor. In der frühen Neuzeit befanden sich durchschnitt­
lich 10 bis.l4 Chorfrauen im Kloster, Laienschwestern
waren, wenn überhaupt, nur ein bis zwei vorhanden.
Soweit ersichtlich, stammten die Schwestern aus dem
Bürger- und Bauernstand. Seit Beginn des 18.Jahrhun­
derts lassen sich Verbindungen zur Reichsstadt Augs­
burg und zu anderen Orten im heutigen Bayern fest­
stellen, von wo zahlreiche Schwestern kamen; des wei­
teren kamen etliche Schwestern aus Rottenburg a.N.

Das Kloster besaß eigene Güter in Binsdorf, die zu ei­
nem Maierhof zusammengelegt wurden und zusätz­
lich 50 J Wald, sowie Höfe in Ergenzingen, Erlaheim
und Trillfingen und sodann Weinberge in Hirsehau
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und WurmIingen. 1333 war sogar ein Salzgeld aus der
vorderen Halle (Salzpfanne) in Sulz erworben worden.
Um 1800 betrugen die jährlichen Einnahmen 1610 Gul­
den.

1685 erfolgte ein Neubau des Klosters mit Konvents­
stube und 16 Zellen. Zum Non ne nchor in der nebenan
stehenden Kirche führte ein gedeckter Gang.

Das Kloster hatte ein Asylprivileg ("Freiheit") un d ge­
währte im 18. Ihd. verschiedentlich Verfolgten Asyl im
Klosterbezirk. die von dort entkommen konnten. In
diesem Zusammenhang ist 1525 wohl auch die Flucht
eines württembergischen Hau ptmanns Herzog Ulrichs
zu sehen; damals bestraften die österreichischen Be­
hörden das Kloster allerdings mit 60 fl.

Die österreichische Regierung versuchte 1784 im
Rahmen der josephinischen Maßnahmen die Kloster ­
frauen zu nutzbringender Tätigkeit anzuha lten. Die
Schwestern lehnten es aber ab, eine Handarbeitsschule
für Mädchen einzurichten. Erst 1806, nach dem Über­
gang an Württemberg, wur de das Kloster säkularisiert.
1807 verkaufte der württembergische Administra tor
das Klostergebäude an die Binsdorfer Kirchenpflege als
Pfarrhaus für 6.000 fl. Der Kloster bes itz fiel an den
württembergischen Staat. Die Nonnen durften im
Pfarrhaus wohnen bleiben, sofern sie es wünschten,
und erhielten eine Rente. Zu Beginn des 21. Jhdts. wird
das Gebäude als Pfarr- und Gemeindehaus genutzt.

Die Chronik

Die Priorin des Kloster BinsdorfHylaria Augustina Bue­
mayrin aus Augsburg begann im Juli 1731 mit der Nie­
derschrift der Chronik ihres Klosters, wie es im ersten
Absatz heißt. Sie notierte rückblickend die Ereignisse
ab 1685, als das Kloster neu erbaut wurde. Die Chronik
gibt zahlreiche interessante Einblicke in das klösterli­
che Leben aber auch über allgemeine Ereignisse, wie
z.B. Viehseuchen oder Kriegsvorkommnisse ab 1733.

Die Chronik sollte nicht nur einfac h das Geschehene
festhalten, sondern auch Erfahrungen für die Zukunft
vermitteln un d über Rechte des Klosters infor mieren.
So sind in der Chronik Rechte gegenüber dem Pfarrer
von Binsdorffestgehalten. Für die Nachwe lt gedacht ist
z.B. ein Rezept bei Viehseuchen. Mit der Stadt Binsdorf
gab es häufiger Streit, weil das Kloster nicht zu außeror­
dentlichen Geldzahlungen und Dienstleistungen ins­
besondere in Kriegs- und Notzeiten be itragen wollte.
Das Kloster verteidigte hartnäckig seine Privilegien aus
dem Mittelalter, die es von Steuern und Dienstleistun­
gen befreiten. 1734, während des Polnischen Thronfol­
gekriegs, als französische Truppen einmarschierten
und Getreidelieferungen verla ngten, gaben die
Schwestern ihre Pferde der Stadt für Vorspannleistun­
gen her, aber nur gegen Bezahlung und unter der Be-
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dingung, dass es keine dau erhafte Verpflichtung sei.
Die Pferde des Klosters waren insbesondere auch des­
ha lb begehrt, weil Ochsen wegen einer Viehseuche
nicht als Zugtiere eingesetzt werden konnten. Wäh­
rend des Österreichischen Erbfolgekriegs (1740 - 1748)
wiederholten sich derartige Ereignisse: 1743 ließ das
Kloster zunächst nur gegen Geld Fuhrleistungen für die
Stadt erbringen. Bald darauf mussten auf kaiserlichen
Befehl hin jedoch auch Klöster derartige Fuhren über­
nehmen. 1739 beteiligte sich die Klosterfrauen am An­
kauf eine r einhundert Gulden teuren Feuerspritze für
Binsdorf, mit einem Viertel des Kaufpreises unter der
Bedingung, dass die Spritze auch dem Kloster im Not­
fall zur Verfügung ste hen sollte.

Einen anderen Reibungspunkt mit der Stadt Bins­
dorf bildete das Asylprivileg des Klosters: bei einem
Totschlag konnten die Schwes tern de m Totschläger
Asyl gewähren und ihn entkommen lassen. Ein solches
Recht berührte die städtische Gerichtsbarkeit und
schränkte sie ein . Dennoch musste die Stadt sogar ei­
nen Totschläger dem Kloster wieder übers tellen , der es
zunnächst geschafft hatte, in den klösterlichen Asylbe­
zirk zu fliehen, abe r dennoch von den Bürgern verhaf­
tet worden war.

Hingewiesen sei schließlich auf zwei besondere Hö­
hepu nkte im klösterlichen Leben, die in der Chronik
notiert sind: Zunächst ist hier die Altarweihe in der Lo­
retokapelle zu nennen, welche der Konstanzer Weihbi ­
schof Iohann FranzAnton von Sirgenstein 1733 durch­
führte. Im Anschluss daran nahm er im Kloster ein Mit­
tagsmahl ein und spendete die Firmung im Chor der
Kirche. 1734 veranstalteten Bußprediger ein Theater in
Binsdorf, dem die Schwestern zu ihrem Leidwesen je­
doch auf Geheiß ihres Beichtvaters nicht beiwohnen
durften.

Informationen

Die .Chronik vermittelt insgesamt ein leben diges Bild
vom Geschehen im Kloster Binsdorf, aber auch von der
klösterlichen Umwelt. Das Kreisarchiv des Zollernalb­
kreises plant die Herausgabe der Chro nik in Buchform.
Es wäre desh alb nützlich, wen n die Abschrift im Kreis­
archiv mit dem Original der Chronik abgeglichen und
vom Original wenigstens eine Kopie für das Kreisarchiv
und das Gemeindearchiv Binsdorf he rgestellt werden
könnte.

Deshalb die Bitte: Wer etwas über den Verbleib der
Chronik weiß, bitte melden im Kreisarchiv, Landrats­
amt Zollernalbkreis, Dr. Andreas Zekorn, Telefon
(07433) 92 1145), E-Mail: kreisarchiv@zollernalb­
kreis.de oder Stadtverwaltung Geislingen, Bürger­
meister Günther-Martin Pauli, MdL, Telefon
(07433) 9684 O.

DasKloster von Binsdorfheute: Einederschönsten Ansich­
tenderkleinen Gemeinde. FOTO: DANIEL SEEBURGER
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Ein Juwel der Barockmalerei
Gottfried Bernhard Göz und die Bitzer Apostel
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Auf ein ganz besonderes Kunstwerk im Zollernalbkreis
geht ein neu erschienenes Buch ein . In der Martinskir­
ehe in Bitz hängen Bilder der zwölfApostel- geschaffen
von einem bedeutenden Barockmaler aus Augsburg.
Die Apostel zählten im 18.Jahrhundert zu den Themen
in der christlichen Kunst. Auch der bedeutende Augs­
burger Barockrnaler Gottfried Bernhard Göz malte drei
Zyklen mit den Aposteln: für St. Cassian in Regensburg,
für die Amberger Schulkirche der Salesianerinnen und
für das Franziskanerinnenkloster Margrethausen auf
der Schwäbischen Alb. Die zwölf Apostelbilder des
Klosters hängen jetzt in der Martinskirche in Bitz.

Die Apostel wurden als Träger der Kirche häufig dar­
gestellt. Auch Gottfried Bernhard Göz, dessen Werk
den Inbegriff des Augsburger Rokoko verkörpert, wen­
dete sich in seinem umfangreichen Schaffen den Apos­
teln zu . Mit 31 Jahren erhielt der Maler, Stecher und
Kunstverleger den Auftrag, für die Kirche des Franzis­
kanerinnenklosters in Margrethausen zwölf Medail­
lons mit Abbildungen der Apostel zu malen.

Mit den Apostelbildnissen und einer 14 Blätter um­
fassenden Kupferstichreihe beschäftigt sich Hans Al­
brecht Gehler in dem Kunstführer "Die Apostel. Kup­
ferstiche und Ölgemälde von Gottfried Bernhard Göz"
(Legat-Verlag, Tübingen. 2004). Durch die Gegenüber­
stellung der Stiche und der gut erhaltenen Bitzer Tafel­
bilder erleichtert der Kunsthistoriker den Zugang zu
Werken der Barockkunst Süddeutschlands.

Der ehemalige Jesuitenschüler Göz griff in dem 1736
entstandenen und in der Augsburger Universitätbi­
bliothek aufbewahrten Grafik-Zyklus eine alte Form
des Apostel-Credos auf. Dabei wird jedem Apostel ein
Abschnitt des Glaubensbekenntnisses zugewiesen. Die
Apostel sind alle mit ihren Attributen oder ihrer Tracht
wiedergegeben, wie beispielsweise der im Gewand des
Pilgers auftretende Jakobus der Ältere. Szenen zu den
Märtyrertoden und Bildunterschriften tragen den
komplexen theologischen Gedankengut der Barockzeit
Rechnung. "Die Kupferstiche dienten Geistlichen und
gebildeten Laien zu Lehre und Andacht. In ihnen steckt
nicht nur künstlerische Erfindung und Technik, son­
dern auch ein Schatz an theologischen Überlegungen",
so der Autor.

In der komplexen Fülle seiner Stiche versteht sich
Göz ganz als Kind des Barock. In den Bitzer Apostelbil­
dern verzichtet er dagegen weitgehend auf Details. Bei
den Fresken für die Kirchen in Amberg und Regensburg
fügte der Augsburger Barockrneister die Attribute, die
die Apostel identifizier en, in reich ausgebildete Stuck­
rahmen ein . In Margrethausen fehlte dafür der Platz.

Aus diesem Grund sind die Attribute der
Heiligen, die auch die Laien jener Zeit
kannten, ins Bild hineingenommen wor­
den. Die Gemälde der zwölf Apostel muss­
ten daher "deutlich und unverwechselbar
zeigen, wer jeweils gemeint war", erläuter­
te Gehler.

Die ovalen Medaillons sind die frühesten
erhaltenen Ölbilder des bei den Jesuiten
und Zisterziensern sowie Regensburger
und Konstanzer Fürstbischöfen geschätz­
ten Künstlers. In einfache Holzrahmen ein­
gefasst und ohne schmückendes Beiwerk
hält Göz seine Apostel in ausdrucksstarken
Charakterstudien fest: vom Jüngling Phil­
ippus bis zum ergeben nac h oben blicken­
den Greis Matthias. "Die Sprache der Au­
gen, am auffallendsten bei Tho mas, und
auch die der Hände, wie beim Eiferer Si­
mon, waren dem jungen Maler wicht ig",
weist der Autor hin.

Die 1739 für die Margrethausener Nonnen geschaf­
fenen Apostelbildnisse wechselten 1811,als das Kloster
aufgehoben wurde, den Besitzer . "Dass sie beweglich
waren, hat den Bildern vielleicht das Leben gerettet" ,
meint der Kunsthistoriker. Ein Ebinger Apotheker er­
warb sie um fünf Gulden und verkaufte sie bereits drei
Jahre später an die Bitzer Kirchengemeinde. Heute
hängen die Gemälde in der vor 80 Jahren erbauten
Martinskirche in Bitz.

Um den evangelischen Kirchgängern die Zuordnung
der Apostel zu erleichtern, wurden nachträglich Na­
mensüberschriften angebracht. "Diese sind zum Teil
leider falsch ", gibt Gehler zu bedenken. Waren die Mar­
grethausener Nonnen und die Gläubigen ihrer Zeit mit
dem Bild der Apostel und den Legenden, die von ihren
Martyrien berichten, vertraut, so fehlte der Generation
nach der Säkularisation dieses Wissen. "Dass einzelne
Apostel an ihren Attributen nicht mehr erkannt und
falsch bezeichnet wurden, das schulden sie der Über­
tragung in die Kenn tnis - und Glaubenswelt einer ande­
ren Zeit und einer an deren Konfess ion", fasst der Autor
zusam men.
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Das unterirdische Böblingen
Exkursion mit Dr. Ingrid Helber
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Ein ganz außergewöhnliches Denkmal besitzt die
Kreisstadt Böblingen. Dieses konnten Mitglieder und
Freunde der Heimatkundlichen Vereinigung-unter der
Leitung bei einer bemerkenswerten Exkurison von Dr.
Ingrid Helber kürzlich besichtigen und näher inszpi­
zieren.

Bei den Forschungsarbeiten zur neuen Böblinger
Stadtgeschichte war die Balinger Kunsthistorikerin Dr.
Ingrid Helber auf die fast tausend Meter langen "histo­
rischen Stollen" aus dem Zweiten Weltkrieg aufmerk­
sam geworden. Die Besucher der Heimatkundlichen
Vereinigung erhielten eine überaus qualifizierte Füh­
rung bei dieser Exkursion. Mit ihrem fundierten Wissen
bot die Mitarbeiterin des Böblinger Stadtarchivs Cor­
nelia Wenzel einen außerordentlich eindruckvollen
Rundgang mit interessanten Einblicken in die Kriegs­
zeit.

Bei einem verheerenden Bombenangriff im Oktober
1943 war ein großer Teil der Innenstadt völlig zerstört
worden. Feindliche Flugzeuge hatten im Nebel ge­
glaubt, die Landeshauptstadt Stuttgart vor sich zu ha­
ben. Um die Bevölkerung zu schützen, ließen die Ver­
antwortlichen unter dem so genannten Schlossberg,
das heißt vom ehemaligen Schloss bis zum heutigen
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Rathaus ein ganzes Stollensystem graben. Die Ausfüh­
'rung erfolgte nicht durch Zwangsarbeiter, sondern
durch Böblinger Bürgerinnen und Bürger. Nach einem
Jahr war das Bauwerk fertig. Platz fanden in den etwa
1,60 Meter breiten Gängen offiziell 1500 Personen aus
dem Innenstadtbereich. Jedem war ein nummerierter
Platz zugeteilt.

Man saß bei Bombenangriffen auf schmalen Kisten,
in denen man wenige persönliche Dinge unterbringen
konnte. Das Tunnelsystem schützte die Bevölkerung
bei weiteren Bombardierungen, so dass niemand darin
ums Leben kam.

Weiterhin stand die Besichtigung der Zehntscheuer
mit dem Bauernkriegsmuseum auf dem Programm.
Dort ist zur Zeit eine Sonderausstellung zum"125jähri­
gen Jubiläum der Gäubahn" zu sehen, die von Kultur­
amtsleiter Dr. Günter Scholz und Cornelia Wenzel aus­
gearbeitet wurde.

Bei einem Stadtrundgang konnte Dr. Helber unter­
schiedliche Aspekte der Stadtentwicklung Böblingens
aufzeigen. Auch das .Pleischermuseum" begeisterte
mit seinen Exponaten sowie mit den prächtigen Bema­
lungen des Renaissance-Fachwerks die Teilnehmer der
Exkursion.
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Krisenherd Irak - die Wurzeln des Konflikts

Am Rande der Welt

Von neuen Erkenntnissen über die Neolithische Revo­
lution im fruchtbaren Halbmond bis zu den jüngsten
Ereignissen im Irak spannt sich der Bogen der Ge­
schichte Mesopotamiens. Dabei legt der Wissen­
schaftsjournalist und Historiker Wolfgang Korn Konti­
nuitäten und Brüche des Ost und West verbindenden
Erbes zwischen Euphrat und Tigris frei.

Seit den Irakkriegen hat die westliche Öffentlichkeit
ihre Aufmerksamkeit verstärkt auf das Land zwischen
Euphrat und Tigris gerichtet. Doch der verengte Blick
auf die jüngste Vergangenheit registriert vor allem die
Unterschiede zwischen westlicher und östlicher,
christlicher und islamischerWelt. Dabei hatMesopota­
mien als Ursprungsland die gesamte eurasische Zivili­
sation so stark geprägt, dass Ost und West gemeinsam
von ihrem mesopotamischen Erbe sprechen können,
sprechen müssen: Abendland und Morgenland haben
in Mesopotamien einen gemeinsamen Ursprung, der
sie viel weiter prägt, als es den politischen und kulturel­
len Akteuren auf beiden Seiten - gestern und heute ­
lieb ist. In seinem höchst anschaulich geschriebenen
Buch stellt Wolfgang Korn zum einen neueste For­
schungsergebnisse zum Zweistromland von der aus­
klingenden Steinzeit bis zur jüngsten Vergangenheit
vor - illustriert mit zahlreichen kurz vor Kriegsbeginn
aufgenommenen Fotos sowie Satellitenbildern
archäologischer Stätten, die heute nicht mehr zugäng-

Schnee- und Felslawinen begraben ganze Siedlungen
in den Alpen, Sturmfluten an der Nordseeküste lassen
weite Landstriche für immer im Wasser versinken und
in Grönland zerstören kaum wahrnehmbare Verände­
rungen der Jahresmitteltemperatur die knappen Le­
bensgrundlagen der dort lebenden Menschen - dies
sind keine düsteren Zukunftsszenarien, sondern
archäologisch nachweisbare Ereignisse und Prozesse
der Vergangenheit. Sie illustrieren, mit welcher Härte
Mensch und Umwelt in extremen Lebensräumen auf­
einander prallen.

Zu allen Zeiten, nicht nur in den vergangenen Jahr­
hunderten und Jahrzehnten, haben sich die Menschen
bis an den Rand der ihnen bekannten Welt vorgetraut,
neue Wagnisse beschritten und das harte Leben in den
extremsten Landschaften gemeistert. In eindrucksvol­
len Bildern und einem fundierten und trotzdem ange­
nehm lesbaren Text analysiert dieser Band die wechsel-

lieh oder zum Teil zerstört sind. So wurden die weltweit
ersten Kulttempel auf dem Göbekli-Tepe nicht von
Bauern, sondern von nomadisierenden Jägern errich­
tet. Auch hat der Vater der abendländischen Medizin,
Hippokrates, von babylonischen Ärzten wortwörtlich
abgeschrieben. Und während fast alle Kulturen des öst­
lichen Mittelmeerraums in der Spätbronzezeit unter­
gingen, wurde die nordsyrische unter dem Kult des
Wettergottes von Aleppo weitergeführt.

Zwar hat die legendäre Bagdadbahn nie die ihr oft
angedichtete welthistorische Bedeutung erlangt, doch
spielte sie eine wichtige Rolle bei der archäologischen
Erforschung Mesopotamiens. Zum anderen arbeitet
der Historiker in seinem vielschichtig und abwechs­
lungsreich geschriebenen Werk die Frage nach Konti :
nuität und Brüchen in der Ost-West-Geschichte her­
aus.

In Vorderasien wurden nicht nur neue Techniken
wie die Töpferscheibe und der Streitwagen, Schrift und
Gesetzessammlungen erfunden. Mesopotamien bilde­
te gleichzeitig auch die Drehscheibe der Ost-West-Be­
ziehungen. Hier wurden begehrte Handelswaren wie
die erste Zinnbronze, später Gewürze und Seide ge­
meinsam mit innovativen Ideen aus Technik, Kultur
und Religion umgeschlagen. Über Jahrtausende
stürmten Völker aus Norden und Osten, seit Alexander
dem Großen auch aus dem Westen in das Zweistrom-

seitige Beeinflussung von Mensch und Umwelt und er­
läutert die Entwicklung spezieller, an die raue Umge­
bung angepasster Siedlungs-, Wirtschafts- und Gesell­
schaftsformen.

Mit Forschungsergebnissen aus ganz Europa und
aus verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen
zeichnet Dirk Meier in seinem eindrucksvollen Werk
ein überaus faszinierendes Bild des Lebens am Rande
der bewohnbaren Welt - von den Alpen über norddeut­
sche Moor- und Küstenlandschaften bis nach Skandi­
navien.

DirkMeier- Siedeln und Leben am Rande der Welt, Zwi­
schen Steinzeit und Mittelalter. Sonderband der Zeit­
schrift "Archäologie in Deutschland", 104 Seiten mit 95
Abbildungen, Skizzen und Karten. Erschienen im Theiss
Verlag, Stuttgart.

land. Sie verwandelten Mesopotamien zum Kampf­
platz und zum Schmelztiegel, der die multikulturelle
Grundlage der eurasischen Zivilisation bildete.

Die Begegnung von Ost und West war jedoch spätes­
tens seit der grieschisch-persischen Konfrontation von
Vorurteilen geprägt, immer wieder jedoch auch von der
Faszination, die das benachbarte Fremde auslöste ­
beispielsweise in Gestalt des exotischen Orients. Vor al­
lem jedoch haben bereits die Anfänge der Zivilisation
ihren bis heute gültigen Charakter geprägt: Ist das labi­
le Gleichgewicht zwischen Schöpfung und Zerstörung,
das unsere Zivilisation bis heute bestimmt, das Erbe
der Anfänge in Sumpf und Schlamm? Natürlich lassen
sich diese Auswüchse nicht monokausal mit den An­
fängen in Mesopotamien erklären, aber diese Rückb e­
sinnung kann zum Verständnis beitragen, warum das
unserem Zivilisationsprozess zugrunde liegende
Handlungsmuster Risikoverhalten, Verdrängung und
Vergeltung eher fördert statt ihnen entgegenzuwirken.

Wolfgang Korn, Mesopotamien - Wiege der Zivilisa­
tion, 6000 Jahre Hochkulturen an Euphrat und Tigris.
160 Seiten mit 120 farbigen Abbildungen, Karten und
Plänen. Gebunden.
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"
Neues Leben blüht aus den Ruinen"

Am 17. September 1904 brannte fast ganz Binsdorf nieder - Von Gerhard Mozer
Die Stadt Geislingen hat eine Broschüre über den
Binsdorfer Stadtbrand herausgebracht, in der Kreis­
achivar Dr. Andreas Zekorn die Brandkatastrophe
und den Wiederaufbau der Stadt Binsdorfvor 100Jah­
ren beleuchtet. Gerhard Mozer hat die Ereignisse zu­
sammengefasst:

Der September, wenn alle Scheunen gefüllt sind,
scheint der Unglücksmonat der Binsdorfer zu sein.
Bereits am 8. September 1799 wurden bei einem
Großbrand 48 Gebäude vollkommen zerstört. Am 17.
September 1904 wurde die Stadt Binsdorfwieder von
einem furchtbaren Brande heimgesucht. Von 125
Häusern brannten 93 nieder. Die Stadt Binsdorfhatte
am Brandtag rund 900 Einwohner.

Die ersten Feuerrufe ertönten, als die Kinder um
viertel nach zwölf Uhr das Schulhaus verließen. Viele
Binsdorfer insbesondere die Männer waren auf dem
Felde , arbeiteten in den nahegelegenen Steinbrüchen

oder waren mit ihren Feldfrüchten auf dem Wochen­
markt in Balingen. Der Ausbruch des Feuers war kurz
nach elf Uhr vormittags in einem Anwesen am nördli­
chen Ende der Stadt - unweit des Pfarrhofes. Vermut­
lich beim Anzünden des Herdes iri der Küche kam es
durch Funkenflug zur Brandlegung. Zunächst ver­
suchten die Anwohner mit gefüllten Eimern das Feuer
selbst zu löschen. Die Flammen hatten indes in den
wenigen Minuten eine solcheAusdehnung angenom­
men, dass ein Löschen nicht mehr möglich war.
Durch den heftigen Nordostwind hatten die Flam­
men zunächst das Haus und in rascher Geschwindig­
keit bald den ganzen oberen Stadtteil ergriffen. Die
wenigen Feuerwehrleute, die anfanglieh anwesend
waren, brachten unter Lebensgefahr das Vieh und das
Wichtigste an Hab und Gut in Sicherheit.

Selbst die große Scheuer des alten Klosters war von
den Flammen ergriffen worden. Hier schritt dann erst

die Binsdorfer Feuerwehr ein, um das Pfarrhaus, das
Kloster und die Kirche zu retten. Dies gelang durch ei­
nen gezielten Einsatz aller Kräfte. Außerdem hatte
sich die Windrichtung geändert.

Das Wasser war bald zu Ende, die schwach fließen ­
den wenigen Brunnen und die nächsten Güllelöcher
waren in kürzester Zeit ausgepumpt. Um 14.45 Uhr
war das Feuer an der nach Sulz führenden Hauptstra­
ße angekommen. Mehrere Häuserreihen in dieser
Richtung waren in der Kirch- und Hinteren Gasse nie­
dergebrannt. Nun hätten bei der herrschenden Rich­
tung des Windes die Flammen ingegenüberliegenden
Gebäuden ihr letztes Opfer gefunden, wenn nicht
eben jetzt der Wind sich mehr östlich eingestellt hät­
te, um das Feuer Richtung Marktplatz zu treiben. Un­
gestümer als je zuvor fuhr der Wind in die hoch auf­
springenden Flammen und setzte weitere Gebäude in
Brand.
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Endlich gegen vier Uhr ließ der Wind etwas nach, je­
doch galt es nun das Rathaus zu retten. Um halb vier
Uhr versuchte die Feuerwehr einen energischen Vor­
stoß, jedoch mit wenig Erfolg. Um vier Uhr züngelten
die ersten Flammen unter dem Rathausdach und
zwanzig Minuten später stand es in vollen Flammen.

Gegen fünf Uhr abends war mit dem Ausgang der
Häuserreihe Richtung Marktbrunnen dem Feuer ein
Ziel gesetzt. Der Mensch ward jetzt Sieger über das feu­
rige Element,Aber was war eigentlich noch übrig. Mehr
als 93 Gebäude waren den Flammen zum Opfer gefal­
len. Unter den abgebrannten Häusern waren das Rat­
haus, die Schule, die Schullehrerwohnung, das Haus
des Stadtschultheißen Eberhart, die Wirtschaften zum
Paradies und zur Krone sowie mehrere Geschäfte und
gewerbliche Betriebe. Das Gros aber stellten die land­
wirtschaftlichen Anwesen und die unglücklichen Be-
wohner. '

Wie durch ein Wunder wurde bei dem verheerenden
Brand niemand getötet, lediglich einige wenige Perso­
nen wurden verletzt.

Bei der Brandbekämpfung waren alle Feuerwehren
des Umkreises in Binsdorf tätig. So die Feuerwehren
aus Rosenfeld, Heiligenzimmern, Erlaheim, Isingen,
Gruol, Leidringen, Vöhringen, Bickelsberg, Geislingen,
Balingen und Sulz.

Noch am Abend des Unglückstages und die ganze
Nacht hindurch waren Scharen von Neugierigen her­
gekommen. Der darauffolgende Sonntag . vollends
brachte Tausende von Fremden zu Fuß, zu Wagen, zu
Rad und zu Automobil herbei. Neben den abgebrann­
ten Gebäuden betrug die Zahl der obdachlosen Perso­
nen 452, für welche man nun in erster Linie Unterkunft
beschaffen musste. Die Abgebrannten waren im Besitz
von ca. 300 Stück Großvieh und 16 Pferden. Die ob ­
dachlosen Bewohner wurden in den umliegenden Ort­
schaften untergebracht.

Es lief eine beispielhafte Hilfsaktion an, die unter an­
derem von seiner Exzellenz des Staatsministers des In­
neren geleitet und begründet wurde. Dazu wurde ein
Hilfskomitee gegründet. Außerdem wurde für die Auf­
räumungsarbeiten das Militär in einer Stärke von 56
Mann bereitgestellt, das bereits am Montagmittag in
Binsdorf eintraf. Ein verfasster Hilferuf in sämtlichen
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damals bekannten Informationsblättern brachte zahl­
reiche Spenden für das Hilfskomitee.

Die Liste der zahlreichen Geldspenden leitete seine
Majestät der König ein, indem er telegrafisch die Sum­
me von 500 Mark anwies. Dem schloss sich seine Ma­
jestät die Königin sowie seine königliche Hoheit Her­
zog Albrecht mit jeweils auch 500 Mark an. Die größte
Spende jedoch kam von dem in Binsdorf gebürtigen
Fabrikdirektor Karl Hipp aus Stuttgart, der die große
Summe von 15000 Mark spendete.

In einer Zeitung schrieb damals ein bewegter Zeitge­
nosse: "Und wenn wir vielleicht nac h Jahresfrist an die
ehemalige Stätte des Unglücks kommen und die Häu­
ser wieder aufgebaut und die Bewohner wieder froh bei
ihrer täglichen Arbeit finden dann mögen wir in Erin-
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nerung an die einstige Katastrophe nicht betrübt sein,
sondern freudig bewegt sprechen: Und neues Leben
blüht aus den Ruinen". Noch heute erinnern Inschrif­
ten an den Häusern an jenen schicksalhaften Tag in der
Stadtgeschichte."

Die Broschüre " Der Binsdorfer Stadt­
bra nd" von Kreisarchivar Dr. Andreas
Zekorn, herausgegeben von der Stadt
Geislingen, hat 43 Seiten und zahlrei­
che historische Fot os. Er ist bei der
Stadtverwaltung Geislingen erhält­
lich.
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Stadtkirche Balingen, 1443 als Chorturm begonnen,
dokumentiert dies eindeutig, war doch Balingen mit
der Schalksburgvon fremden Herrschaftsgebieten um­
geben. Das Haus Württemberg beauftragte mit diesem
Bau seinen obersten Baumeister, Hänslin l örg, Leiter
der Bauhütte der Stiftskirche Stuttgart. Sein Wappen
befindet sich im Chor, oberhalb des Marienaltars, dem
ehemaligen Hochaltar. Und seit 1403.führt die Stadt
Balingen in ihrem Wappen über dem Zollernschild die
Württembergische Hirschstange. Dieses Wappen ist
dokumentiert in der Stadtkirche. und zwar im Gewöl­
beschlussstein im Chor und im Gewölbeschlussstein
über dem Stadtportal.

Auch die Heimatkundliehe Vereinigung führt seit der
Gründung durch Landrat Friedrich Roemer im Jahr
1954 in ihrem Wappen die Insignien von Hohenzollern
und Württemberg. Ansonsten stand diese Gründung
der Heimatkundlichen Vereinigung 'ganz im Zeichen
der Nachkriegszeit von 1945. MilIionen von Menschen
waren aus ihrer Heimat vertrieben, hatten ihre Heimat
verloren. Heimatkunde wurde zum Ziel der Grün­
dungsversammlung. Heim atfindung sollte angebo ten
und ermöglicht werden: dies mit Offenh eit , mit Blick
über alte und neu e Gren zen. Damals war dies Vision,
heute ist dies durch die "EU" reale Möglichk eit .

2004 beging die Heimatkundliehe Vereinigung ihre
50-Jahr- Feier. Dabei wurde gezielt der Schalks burg ge­
dacht, dieser Burg, schon mehr Burgstadt. Sie überrag­
te an Größe un d Rundumsicht alle anderen Burgen im
weiten Umfeld. Im Vorfeld dieser Burg, in deren Burg­
feld liegt Burgfeiden mit seiner St.-Michaels-Kapelle.
Der tief beeindruckende, hoheitsvolle Fresken-Zyklus
dokumentiert hochadeligen Einfluss und höchstrangi-
ges, spirituelles Wirken. .

Für diese Schalksburg wur de die Info-Tafel gestiftet.
Sie soll die heutigen Berg- und Burgenwanderer an ge­
schichtsträchtige frühere Zeiten erinnern und die kul­
turelle Vielfalt und Schönheit unseres Zollernalbkrei­
ses ersc hließen helfen. Dank sei allen gesagt, die hie r
mitgewirkt haben.

Damit haben zwei Kaiser-Dynastien, Zollern und
Habsburg, ihre Wurzeln im heutigen Zollernalbkreis.
Übrigens: Auf dem Oberhohenberg erinnert eine Tafel
des Schwäbischen AIbvereins an Gertrud von Hohen­
berg.

1403, dieses Datum bedeutete für das Haus Würt­
temberg ebenfalls Machtzuwachs. Der Kirchturm der

"

" .
Die Schalksburg

Erinnerung an geschichtsträchtigen Ort
Info-Tafel für die Schalksburg - Von Professor Christoph Roller

Am Donnerstag, 2. September, wurde die Informa­
tionstafel zur Zeitgeschichte der Schalksburg auf dem
Plateau der Burg, nahe des Bergfrieds und Aussichts­
turms montiert. Bereits bei der 50-Jahr-Feier der Hei ­
matkundlichen Vereinigung am 9. Juli konnte diese
Info-Tafel der Öffentlichkeit und Festversammlung
vorgestellt werden. Bei dieser Präsentation wurde auf
die herausragende geschichtliche Bede utung der
Schalksburg für den Zollernalbkreis hingewiesen.

1403 ging die Herrschaft Zollern-Schalksburg mit
ihrer Stadt Balingen durch Kauf an das Haus W ürttern­
berg. Beim Haus Zollern hatte damals das Schicksal
hart zugeschlagen. Friedrich, der einzige Sohn des Gra­
fen Friedrich von Zollern-Schalksburg. kam 1403 ums
Leben. Der regierende alte Graf Friedrich resignierte,
verkaufte noch im selben Jahr und starb wenige Jahre
danach. Damit war das Haus Zollern-Schalksburg erlo­
schen.

Vom letzten Zollern-Spross Friedrich ist die Grab­
platte von 1403 erhalten. Sie befindet sich im südlichen
Seitenschiff der Stadtkirche Balingen, der damaligen
St.-Nikolaus-Kapelle. Sein Vater Graf Friedrich und
wahrscheinlich auch alle anderen Zollern-Grafen seit
der Stadtgründung Balingen von 1255 ruhen unter dem
Boden der Stadtkirche. Diese erhielt mit dem Umbau
und Neubau des imposanten Chorturms ab 1443 vor­
rangig das St.-Marien-Patrozinium.

1255 wurde durch Graf Friedrich von Zollern die
Stadt Balingen an strategischer Lage gegründet: An der
Nord-Süd-Handelsstraße in die Schweiz und nach Ita ­
lien , der heutigen B 27, und an deren Knotenpunkt mit
der alten West-Ost-Straße, der heutigen B 463. In die­
ser Zeit, jedenfalls vor 1266, sind die Zollern-Grafen auf
der Schalksburg bezeugt. Wer dort residierte, be­
herrschte die Handelswege. Damit muss sicherlich die
Stadtgründung Balingen 1255 als Machtanspruch er­
kannt werden. Denn: 1254 starb der letzte König aus
der schwäbischen Dynastie der Staufer, Konrad IV.: An­
archie herrschte im Reich nach seinem Tod.

Zehn Jahre vor dieser StadtgründungBalingen fand
im nächsten Umfeld ein anderes Ereignis statt, das
Weltgeschichte schrieb. Auf dem Territorium der Gra­
fen von Hohenberg - vermutlich in Aggenhausen - hei­
rateten Graf Rudolf von Habsburg und Gräfin Gertrud
von Hohenberg. Das war 1245. Im Jahr 1273 wurde Ru­
dolf von Habsburg zum König gewählt. Die Anarchie
des Interregnum fand ihr Ende. Rudo lf von Habsburg
und Gertrud von Hohenberg sind die Begründer der
Kaiser-Dynastie Habsburg, von 1279 bis 1918.
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Urknall - Mythos -Natur und Kultur
Über das, was in nächster Nähe an einem Tag erlebt
werden kann, konnte man nur staunen.

Erha ben obe rhalb der uralten Stadtsiedl ung Nusp­
lingen im Bäratal fangt die über tausendjährige St.-Pe­
ter-und-Paul-Kirche jeden Tag auch die letzten Strah­
len der Sonne-e in. Der Quellba ch rauscht noch heute
für Kirche und längst abgegangenen Herrensitz. Ge­
du ckt an der Donau grüßt die liebevoll-barocke St.-An­
na-Kapelle bei Fridingen mit ihrer uralten Eremitage
die heutigen Besucher so wie ehemals Pilger und Hei­
lung suchende Kranke.

In Mühlheim an der Donau mit seinem großartigen
Fachwerk-Rathaus, seiner Blumenpracht und seinen
plätschernden Brunnen wurde des Zollern -Grafen
Friedrich, des Mülli, gedacht. Er war es, der 1403 seine
Schalksburg-Herrschaft mit der Stadt Balingen an das
Haus Württemberg und 1409 sein heute noch stehen­
des Schloss Mühlheim an die Freiherren von Enzberg

verkaufte. Stadt mit Ummauerung, Schloss und Kirche
hoch über der Donau bezaubern durch ihre Lage.

Ein besonderes Juwel besitzt die Altstadt von Mühl­
heim am anderen Donauufer. Dort ist oberhalb eines
Karst-Quelltopfes die alte Pfarrkirche St. Gallus dem
Missionar aus dem fernen Irland geweiht. Die wieder
aufgedeckten fast tausendjährigen Fresko-Malereien
zeugen von höchster adeliger Kunst und Kultur. Nicht
weit von Mühlheim, beim gastlich einladenden Land ­
haus auf dem Bergsteig führt der frühere Pilger- und
Wallfahrerweg zur Kirchen-Ruine Mariahilf auf dem
Welschenberg. Begründet mittellos im Elend nach dem
30-jährigen Krieg, verwüstet in den Napoleonischen
Kriegen, faszinierend diese imposante Kirchenruine
durch ihre überragende basilikale Größe gleich einer
Kathedrale. Dem Wanderer bietet ihre winzige Kapelle
mit hellem Glockenklang Rast und Schutz, wie dies die
Votiv-Tafeln bezeugen.

Zum Abschluss der Exkurs ion wurde das Mysterien­
spiel in der Kirche der Benediktiner-Erzabte i Beuron
miterlebt. Micha els Schöpfungslied, gestaltet von Hel­
mu t Lutz aus Breisach , wurde dargeboten. Der Urkn all,
ein infernalischer Orgelschrei und Donner, ließ den
Kirchenraum beben. Mit dem Uhr zeiger auf de r Wel­
tenuhr füh rte Sophi a mit Arien aus Josef Haydns
Schöpfung durch die biblischen Schöpfungstag e. Erz­
engel Luzifer störte mit dem Machtanspruch des Bö­
sen, brachte aber das Licht in die Welt. Erzengel Mi­
chael wirkt heilend mit dem Äskulapstab und weist mit
Sophia den Weg. Gesang der Sophia, Trompete, Posau­
ne , Orgel und der Chor der Mönche beeindruckten
nachhaltig. Nochmal bebte der Kirchenraum, erst
sprachlose Stille, dann frenetischer Beifall, ein erleb ­
nisreicher Tag ging zu Ende. Organisation und Leitung
lagen bei Professor Christoph Roller.

DAS AKTUELLE BUCH

Die Kelten in Mitteleuropa

Wege zu den Kelten

Professor Christoph Roller
Am Heuberg 14, 72336 Balingen

Abschied ohne Wiederkehr

Gerhard Mozer
Hauffstr.13, 72351 Geislingen

Verfasser der Beiträge dieser Ausgabe:

Im Dominikanerforum des Dominikanermuseums in
Rottweil finde t bis zum 31. Oktober eine Ausstellu ng
zum Thema "Abschied ohne Wiede r­
kehr .. .weggekommen- NS-Völkermord an Sinti und
Roma" statt. Die Ausstellung steht im Zusammenhang
mit Ausstellungen im Dominikanerforum, die sich in
den vergangenen Jahren mit dem Dritten Reich be­
schäftigt haben. Konkret geht es um die im Mai 1940
einsetzenden Deportationen von Sinti und Roma aus
Südwestdeutschland ins Generalgouvernement Polen
und ihre spätere Vernichtung in Lagern wie Auschwi tz
oder Mauthausen. Die Verbrechen stehen vor dem
Hintergrund langjähriger Ausgrenzung einer Minder­
heit, die sich in einem konkreten, auch lokalen Rahm en
entwickelt hat. In Rottweil wurden Sinti und Roma
schon ab 1580 immer wieder verfolgt und vertrieben. .

wie Schriftgebrauch, die Münzwirtschaft und feste
Maß - und Gewichtssysteme, aber auch ihre teils
grausamen religiösen Riten öffnen den Blick für die
kulturellen und gesellschaftlichen Eigenheiten der Kel­
ten . .

Martin Kuckenburg bü ndelt das in vielen themati­
schen und regionalen Einzelwerken verstreute Wissen
der europäischen Keltenforschung. Er stützt sich dabei
auf die Ergebnisse der aktuellen arch äologischenFor­
schu ng, die in jüngste r Zeit gleich mehrfach spektaku­
läre keltische Zeugnisse zutage förderte.

Martin Kuckenburg, "Die Kelten in Mitteleuropa" . 160
Seiten mit 170 fa rbigen Abbildungen sowie 15 Karten
und Plänen . Großformat 24,5 x 29 crri. Gebunden mit
Schutzumschlag , Theiss Verl ag Stuttgart.

schanzen oder auch der berühmte Fundort im schwei­
zerischen La Time und die Schauplätze des gallischen
Endkampfs gegen die Römer in Burgund/Frankreich.

Nach 18 Regionen sind die 100 vorgeste llten Ziele ge­
gliedert - dass diese fast durchweg in landschaftlich
reizvollen Gebieten liegen, erhöht noch deren Anzie­
hung. Karten u nd Reiseinformationen vervollständi­
gen den handlichen Wegweiser in die faszinierende
Welt der Kelten.

Thomas F. Klein , "Wege zu den Kelten " , 100 Ausfl üge in
die Vergangenhei t . 192 Seiten mit ca. 100 farbigen Ab­
bildungen, Skizzen und Karten. Gebun den . Theiss Ver­
lag, Stuttgart.

Nach den spektakulären Funden von Fürstengräbern
und großen Keltenausstellungen, die das öffentliche
Interesse in den letzten Jahren stark auf die Kelten in
Deutschland konzentrierten, erweitert Martin Kucken­
burg in seinem großformatigen Bildband erstmals den
Fokus auf ganz Mitteleuropa.

Der Autor zeigt die Geschichte der Kelten in den Ge­
bieten des heutigen Tschechien und Österreich über
Süddeutschland und die Schweiz bis nach Frankreich
von ihren Anfängen im 6. Jahrhundert v. Chr. bis zur
Unterwerfung durch die Römer und Germanen im 1.
Jahrhundert v. Chr. Der Band vermittelt in einer zu­
gleich spannenden wie wissenschatlich fundierten Ge­
samtschau detailreiche Einblicke in die Errungen­
schaften und Besonderheiten der faszinierenden kelti­
schen Kultur. Wort und Bild bringen dem Leser die
hoch entwickelte keltische Kunst , ihre prächtigen Grä­
ber, Fürstensitze und großen Städte nahe, Merkmale

Fürstengräber, Wallanlagen und Kulthöhen - Museen,
Archäologische Parks oder Historische Rundwege: Al­
les Sehens -, Wissens- und Erlebenswerte der keltischen
Kultur und Geschichte versammelt dieser kompakte
Überblick; ein mit leichter Hand geschriebener, reich
bebilderter Führer zu den wichtigsten Fundstätten und
Sammlung in Deutschland, Österreich, Frankreich, Lu­
xemburg und der Schweiz.

Dabei werden thematische und geografische
Schwerpunkte eng miteinander verknüpft: Im Stutt­
garter Raum stehen die keltischen Prunkgräber im Mit-

- telpunkt, der Salzabbau wird im österreichischen Hall­
statt veranschaulicht oder in Mittelhessen die Entde­
ckungsgeschichte der "Jahrhundertfunde" vom Glau­
berg erzählt. Eisenverhüttungsplätze in Südwesten
fehlen ebenso wenig wie oberbayerische Viereck-

Kräuter,'Geister, Rezepturen
Das ganze Leben begleiten uns Tabletten, Dragees, Sal­
ben und Tropfen gegen alle nur erdenklichen Leiden
und Gebrechen. Und doch machen wir uns keine Ge­
danken darüber, welch wechselvollen Weg die Arznei­
en in den Jahrtausenden unter ständigem Wandel zu­
rückgelegt haben.

Dieses Buch zeichnet den Wandel der Vorstellungen
zur Arzneiwirkung über all die Jahrhunderte nach : Es
beginnt mit den mythologischen Zeiten, in denen die
Natur als beseelt erlebt wurde, die Menschen in Pflan­
zen und Steinen na ch der Nähe der Götter suchten. Der
Weg führt weiter von den vorsokratischen Philosophe n
und Hippokrates üb er Galen, die arab ische Heilkunst,

die mittelalterlic he Kloster medizin un d Paracelsus mit
seinen Elixieren und Arkana bis zur Ents tehung der
Pharmakologie und Arzneitherapie als Wissenschaft
im 19. und 20. Jahrhundert.

Hinter allen Entdeckungen blickt der Autor auf die
Menschen mit ihren Vorstellungen und Erfahrungen,
ihrem Glauben und nicht zuletzt den politischen und
ökonomischen Zwängen der Zeit.

Günther Stille, " Kräut er, Geiste r, Rezeptu ren", Eine
Kulturgeschichte der Arzne i. 220 Seiten mit 22 Abbi l­
dungen. TheissVerla g, St uttgart.
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Der junge Kiesinger als Gelegenheitsdichter
Von Dr. Peter Thaddäus Lang

Von 1888bis 1933verfügte Ebingen über zwei Lokalzei­
tungen - das ist für eine eher kleinere Stadt, die um
1900 noch nicht einmal 10000 Einwohner hatte,
höchst ungewöhnlich. Bei diesen beiden Lokalzeitun­
gen handelte es sich zum einen um den "Alb-Boten",
der sich "vaterländisch" nannte und seit 1835 bestand,
und zum anderen um den "Neuen Alb-Boten", der sich
als "freisinnig" bezeichnete.

"Der neue Alb-Bote"

Diese beiden Zeitungen konnten nur deshalb neben­
einander existieren, weil Friedrich Haux, um 1900 Be­
sitzer des größten Ebinger Betriebs, seiner liberalen
Gesinnung folgend den .Neuen Alb-Boten" finan ziell
kräftig unterstützte. Trotzdem hatte der "Neue" in
Ebingen keinen leichten Stand, waren doch viele Bür­
ger eher der "vaterländischen" Zeitung zugeneigt.
Selbst die Stadtväter hatten die liberale Zeitung erst ab
1912 abonniert. Der "Neue" war ob dieser misslichen
Lage denn auch nachhaltig um ein möglichst attrakti­
ves Erscheinungsbild bemüht. Dies suchte er auf ver­
schiedenen Wegen zu erreichen: Ersten s bot er seinen
Lesern regelmäßig Erbauliches und Unterhaltsames,
nämlich einmal in der Woche die Beilage "Der Erzähler
vom Heuberg" und einmal im Monat zusätzlich noch
die Beilage "Unsere Heimat". Zweitens gab er sich ei­
nen literarischen Anstrich, indem er Gedichte und
Sinnsprüche als Füllsel in den Text einstreute. Deren
Autoren gehörten zum Standardrepertoire des deut­
schen Bildungsbürgertums der damaligen Zeit: Goethe

und Schiller ware n selbstverständlich ausne hmend
häufigvertreten, dazu kam en weitere, allseits geschä tz­
te Autoren wie Hölder lin, Fontane, Storm, Gottfried
Keller, C. F. Meyer, Freiligrath, Chamissio, Fallersle­
ben, Eichendorff, Eman uel Geibel. Iustus Kerner , Uh­
land, Mörike. Nur ganz selten wurden ausländische
Schriftsteller ins Blatt gerückt - Shakespeare und Dante
wären hier zu nennen. Daneben erlaubte sich der
"Neue" eine Besonderheit und ließ immer wieder ört­
lich ansässige Hobby-Dichter zu Wort kommen. Es
handelt sich um Leute, deren Namen längst vergessen
sind. Bis auf einen: Kurt Georg Kiesinger. Schon als 17­
jähriger Schüler des Rottweiler Lehrerseminars reichte
er seine Gedichte bei der Redaktion ein, die diese im­
mer wieder abdruckte.

Kiesingers Zeitungs-Gedichte
Patriotische Gefühle

Nach ersten lyrischen Gehversuchen "Die Heimat",
"s' Blättle", .Heidensteln") entdeckt der Seminarist
Kiesinger ein neues Thema für sich . "Ander Jahreswen­
de" hat die politische Situation der Deutschen nach
dem Ende des Ersten Weltkriegs zum Thema:

Das alte Jahr steht an den Marken seiner Tage,
Aus dunklem Dämmern schon das neue winkt,
Auf tausend bleichen Lippen be bt die bange Frage:
"Ob uns das neue Jah r die Besserung bringt?"
In den folgenden sieben Strop hen wird in pathe­

tisch-klagendem Ton näher ausgeführt, wie schlecht es

den Deutschen geh t seit Kriegsende: Gebietsabtren­
nungen und Einschränkung militärischer Macht müs­
sen sie hinnehmen , außerdem hab en sie Reparationen
zu bezahlen; sie werden insgesamt bedroht, gedemü­
tigt und ausgesaugt. Alle Hoffnung ruht nun auf dem
neuen Jah r:

Ob heiß ersehnliches Morgenrot,
wann wirst du tagen?
Die folgenden drei Gedichte mit den Titeln "In trüber

Zeit", "April" und "Ostern" handeln von der Sehnsucht:
Sehnsucht nac h dem Frühling, Sehnsucht nach Glück,
Hoffnung aufbessere Zeit. Die Politik ist in ihnen nicht
ausdrücklich genannt, doch dürften mit der so trist
ausgemalten Winterszeit die politischen Zustände
Deutschlands gemeint sein . Die nächsten vier Gedich­
te bestätigten dies aufäußerst handfeste Weise: In "Die
werdende Welt" fordert Kiesinger einen politischen
Neuanfang; in "Trotz" fordert er zum Widerstand
gegen die Versailler Festlegungen auf; "Vaterland" hat
schon fast den Klang einer Beschwörungsformel" und
"Zum neuen Jahr" äußert sich wieder ganz in der Art
wie schon ein Jahr zuvor. Allzu schablonenhaft und pa ­
thetisch erscheinen diese Gedichte; in seinen Leben s­
erinnerungen äußert sich Kiesinger sehr zurückhal­
tend über sie.

Kiesingers Zeitungs-Gedichte:
Natur und Sehnsucht

Fast hat es den Anschein, als hätten die Herausgeber
des .Neuen" unseren jungen Poeten wissen lassen,
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Die Themen

Rein thematisch sind die vaterländischen Töne nun­
mehr verstummt, wie bereits erwähnt - fast die Hälfte
aller Zeitungsgedichte hatten sich mit Politik und Va­
terland befasst. An die Stelle des Patriotismus tritt nun,
wenn man so will, die Theologie, die Beschäftigung mit
dem Transzendenten, mit Gott - dies legt ja schon der
Titel der Sammlung nahe. Dreizehnmal klingt dieses
Thema an. An den Titeln ist dies nur zu einem kleineren

diesem Motiv in eine literarische Tradition, die im
christlichen Abendland seit Jahrhunderten ihren fes­
ten Platz hat - es sei beispielsweise erinnert an .The Pil­
grim's Progress" des Engländers Iohn Bunyan aus dem
Jahr 1678.

Das schmale Oktavbändchen enthält auf34 Seiten 25
Gedichte, von denen nur ein einziges bereits anderwei­
tig erschienen war ("Sehnsucht" - S. 6-9 - in gekürzter
Form im .Neuen Alb-Boten", 29. August 1924);ein wei­
teres erschien ein Jahr Später in der Ebinger Lokalzei­
tung ("Herbst", 30. September 1925).

Vergleicht man die frühen Zeitungsgedichte mit
denen der Sammlung von 1924, so zeigen sich sowohl
Kontinuitäten als auch Veränderungen.

' \

Teil zu ersehen: zwei Gedichte sind überschrieben mit
"Gebet" und ein weiteres mit "Nachtgebet", hinzu
kommen "Der Dom", .Bauemkirche" und "Sonntag",
das letzte Gedicht der Sammlung.

Das zweite große Thema in Kiesingers kleiner Antho­
logie ist die Natur - ebenfalls dreizehnmal vertreten.
Dabei führen Naturbetrachtungen und Naturerfah­
rungund die sich daraus ergebende rornantisch-gefüh­
lige Stimmung mehrfach zu einer mehr oder weniger
diffusen Vorstellung von Unendlichkeit und auch von
Gott. Stark ausgeprägt ist dies in den Gedichten "Ruhe­
stein", .Bergweiher" und "Sonntag", weniger deutlich
hingegen in "Der Weiher", "Nacht", "Nachtgebet" und
"Ausblick" .

'Die Sehnsucht - in den Zeitungsgedichten bilden sie
den zahlenmäßig größten Block- spielt in der Antholo­
gie noch immer eine bedeutsame Rolle, wenn auch
nicht mehr so nachhaltig wie in den früheren Jahren.
Dabei handelt es sich zunächst um die Sehnsucht nach
einem besseren Leben ("Wir") oder, ganz einfach, nach
Glück ("Sehnsucht": das längste hier vorliegende Ge­
dicht! Wenn das nicht ein deutliches Schlaglicht wirft
auf das Seelenleben des jungen Kiesinger!). Sehnsucht
stellt sich auch ein beim Betrachten der Natur, so in
"Gartenweg", "Blaue Berge" oder .Buchenwald" . Diese
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"Die Wallfahrt zu Gott"

dass man genug habe von vaterländischer Larmoyanz.
Die Tonart einer 1924 erschienenen Gedichtsammlung
Kiesingers macht es allerdings wahrscheinlicher, dass
der junge Hobby-Poet ganz aus sich heraus die Lust an
patriotischen Reimereien verloren hatte. So entdeckt er
ein neues Thema für sich , die Natur. In "Frühling!" und
"Mondnacht" schwelgt er in berauschenden Glücksge­
fühlen, die ihm "das Wissen von der ewig gleichen
Schöne" vermitteln und ihn andeutungsweise eine
Gottesvorstellung vermitteln. Und so variieren denn
die folgenden Gedichte "Jahreswende", "Sehnsucht"
und .Neues Jahr" das allbekannte Thema von der
Sehnsucht nach Glück und von dem zuversichtlichen
Blick in die Zukunft, doch nun schlägt er spürbar per­
sönliche Töne an. Kiesingers nächstes Gedicht im
.Neuen Alb-Boten" ist wieder dem Thema "Ostern" ge­
widmet. Mit seinen drei vierzeiligen Strophen haben
wir das kürzeste Werk aus dieser Reihe vor uns - und
gleichzeitig auch das wohl ausdrucksstärkste: Ein
Hymnus an die quellende Kraft der Natur- Henri Berg­
son, D. H. Lawrence und RudolfSteiner lassen grüßen!

Mit deiner Sonne blühst du nun empor
Und wiegst die Lerchen in den tiefen Räumen;
Die Glocken, die in ihren Türmen träumen
Erschauern erst und brausen dann hervor.
Du aber leuchtest über deinem Land°Tag des Wunders, und bist ganz Erfüllung:
Wie leise nimmst du Fessel und Verhüllung
Von aller Schöpfung, die in Trauer stand!
Und alles ist erneut und wunderbar
Und wie erfüllt von einer großen Güte, ­
Dass eine Liebe diesen Stern behüte.
Du machst es lächelnd offenbar!
Im Herbst 1925 erschienen rasch aufeinander fol­

gend noch einmal fünf Kiesinger-Gedichte im "Neuen
Alb-Boten" . Die Reihe beginnt mit dem "Lob der
Schöpfung" - einem hymnischen Gotteslob, dessen
hervorstehendes Gestaltungselement die dreifache
Wiederholung des Ausrufs "Gott, deine Welt ist schön"
ist. Was geradezu wie ein Echo klingt aufdie "Werkleu­
te" aus Rilkes Stundengebet: "Gott, du bist groß" .

Mit "Weiße Astern" kehrt Kiesinger wieder zum Iah­
reslaufzurück,wie er ihn bereits im Frühling desselben
Jahres hat anklingen lassen: "Ostern". Nun aber ist die
Stimmung, der herbstlichen Jahreszeit entsprechend,
von Todesahnung geprägt:

Es kommt einer ferne, stumm und fahl
Ein Schnitter.
Gemütsschwer auch das folgende Gedicht: "Herbst".

Ein Waldbrand symbolisiert hier den "Tanz der Leiden­
schaft", mit welchem sich ein "er" auseinander setzt. Es
liegt nahe, an die sexuellen Nöte eines jungen Mannes
zu denken, wobei das Wort "Sünde" eine moralisch­
kirchliche Komponente mitschwingen lässt, und ange­
sichts derart unbeherrschbarer Urgewalt scheint kirch­
liches Regelwerk an Wirkkraft zu' verlieren.

Das letzte Gedicht Kiesingers im "Neuen Alb-Boten"
trägt den Titel "Winterrüstung" und schließt thema­
tisch den Jahresreigen, was Kiesinger dadurch unter­
streicht, dass er sich der gleichen Form bedient wie in
"Ostern". Er malt eine Situation aus , die jener in Rilkes
viel zitiertem .Herbsttag" ganz ähnlich ist - die menta­
le Vorbereitung auf den Winter - auch wenn bei Rilke
eine beklemmend qualvolle Einsamkeit im Vorder­
grund steht, während Kiesinger mehr auf eine gemütli­
che Geborgenheit in der warmen Stube abhebt. So
heißt es denn bei Rilke:

Wer jetzt allein ist , wird es lange bleiben,
Wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben,
und wird in den Alleen hin und her
unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.
- Und dagegen bei Kiesinger:
Ein Buch nimm her im braunen Lederkleid
Und lies darin vom Wandel alter Zeiten!
Um deine Zelle braust der Stürme Streit,
Du aber steigst in stille Ewigkeiten.

Zu Weihnachten 1924 verteilt Kiesinger im Freun­
deskreis eine kleine Gedichtsammlung, die er seinem
väterlichen Gönner und Förderer Friedrich Haux wid­
met, dem Geschäftsführer der Ebinger Trikotfirma
"Wühotri" (der den Druck überhaupt erst ermöglicht
hatte). Kiesinger gibt seiner Sammlung den anspruchs­
vollen Titel "Die Wallfahrt zu Gott ". Ob er dabei viel­
leicht an Stefan Georges .Pilgerfahrten" gedacht hat?
Oder an Rilkes "Stundenbuch"? (Dessen zweiter Titel
trägt nämlich den Titel "Von der Pilgerschaft"). Wie
dem auch sei: Der Ebinger Seminarist stellt sich mit
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Gedichte von Kurt Georg Kiesinger
Im ..Neue n Alb-Boten ":
13.8. 1921 ..Die Heim at", 27. 8. 1921 ..s ' Blättl e", 3. 9.1 921 ..Heiden stein ",
31. 12. 192 1 ..An der Jahreswend e", 7. I. 1922 ..In trü ber Zeit", 8. 4.1922
..April", 15. 4.1922 ..Ostern ", 22. 4. 1922 ..Die werd ende Welt", 29. 4. 1922
..Trot z", 26. 8. 1922 ..Vater land ", 30.12.1922 ..Zum ne ue n Iahr ", 11. 4. 1923
..Frühling!",27. 8.1923 ..Mondnacht ", 29. 8. 1923 ..Sehnsucht" , 31. 12. 1924
"Neues Jahr ", 11. 4. 1925 ..Ost ern ", 22. 8. 1925 ..Lob der Schöpfung", 27.8.
1925 ..Schlummerlied", 19. 9. 1925 ..Weiße Astern" , 8.10. 1925 ..Winterrüs­
tung".

2. Die Wallfahrt zu Gott, Dezem ber 1924:
(Hier verwendet eine Kopie des Exemplars im Archiv der Konrad -Ade­
nauer-Stiftung; weitere Exemp lare in Albsta dt-Ebingen in Privatbesitz)
I. Teil: ..Wir" S. 4, ..Gebe t" S. 5, ..Sehnsucht" S. 6- 10, "Garte nweg" S. 11,
..Blaue Berge " S. 12, ..Gebet " S. 13; ..Nach tfalte r" S. 14, ..Ein Glück" S. 15,
..Der Dom" S. 16, (Ohne Tite l) S. 17
2. Teil: ..Aufbruc h" S. 19, ..Ruh estein" S. 20, ..Walddorf' S. 21, ..Buch en­
wald" S.22, ..Abend" S.23, ..Bergweiher" S. 24, ..Der Weihe r" S. 25, ..Nacht"
S. 26, ..Nachtgebet" S. 27, ..Müder Tag" S. 28, ..Sonnenaufgang" S. 29,
..Herbst " S. 30 (auch in ..Der Neue Alb-Bote" , 30. September 1925),
..Bauernkirche" S. 21, ..Ausblick" S. 32-33, ..Sonntag" S. 34
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.Herrn Dr. Philipp Gassert , Universität Heid elberg, danke ich an dieser
Stelle noch einmal seh r herzlich für die kritisch e Durchsicht des Manus­
kripts .Außerdem bin ich ihm sehr dafür verbunden , das s er mir Zuga ngzu
der ..Wallfahrt zu Gott" wie auch zu Klau s Harpprechts Porträt üb er Kie­
singer und dessen Int erview mit Kiesing er verschafft ha t.

Ihr summt Gebe te, da von Zank und Schwänken dichte" 1907; .Duineser Elegien " 1923, "Sonette an Or-
Euch noch ein Echo zitte rt im Gehirne. pheus" 1923).
Ihr lauscht dem Priester nur mit halben Ohre: Es braucht kein es eingehe nden, analysierenden Ver-
Ein Neues gibt 's hier nicht für euch zu hören; gleichs. Ein oberflächliches Gegenlesen schon mach t
Ihr reckt euch schläfrig, wenn von der Empore den Riesenunterschied zwische n dem jungen Kiesin-
Gesang und Orgel eure Träume stören. ger auf der ein en Seite und den Großmeistern auf der

anderen deu tlich . Ob es nun um die unmittelbare Echt-In denkbar starkem Kont ras t hierzu steht der Gegen-
stand der beiden an de ren Gedichte, die übri gen s je- heit der Gefühl e, um die Entwicklung der Gedanken ,
weils am Anfang eines der beiden Teile seine r Antholo- die Bildersprache oder um den Einsatz von Lautmale­
gie stehen: Es ist die triste, graue Industriestadt, die reien geht - der sprachbegabte junge Mann aus Ebin ­
Kiesinger drastisch abstoßend beschreibt, denn er will gen hätte in seiner Lyriknoch einiges weiterentwic keln
damit ein Gefühl der Seh nsucht erzeugen, das aus die- können. Nur ein einz iges, kleines, lautmalerisches Bei-

spiel aus Rilkes "Stunde nbuch" (kurz vor Ende des
ser Stadt hinaustr eib t. In "Wir" ist ihm das weniger gut zweiten Teils):
gelunge n, in "Aufbruch" dafü r umso besser:

Jetzt reifen schon die rot en Berbe ritzen,
Und der Ekel ward in mir groß: alternde Astern atmen schwach im Beet.
Ringe, raffe, reiße dich los!
Los von der Stadt, der tot en Kaserne, Wer jetzt nicht reich ist, da der Somme r geht,

wird immer warten und sich nie besitzen .Wo die Sirenen Komm andos brüllen,
Menschenmaschinen die Säle füllen Derartiges hat der spätere Bundeskan zler so un-
Und Geschwüre: Gebrechen und Laster, nachahmlieh mei sterh aft eben doch nicht aufs Papi er
Eitern über asphaltenem Pflaster. . . gebracht!- Misst man also Kiesingers Gedich te an den

lyrischen Werken von Georg e oder von Rilke, so er-
Mit diesen Zeilen hat der junge Kiesinge r wohl die sche inen erst ere als frühe Stilübungen eines vielver-

kräft igste und ausdrucksstärkste Passage seiner frühen sprechenden Talents _ als Stilübungen allerdings, de­
Gedichte zuwege gebracht - hier ist er echt, authen- ren Verfasser üb er ein außergewöhnlichen hohen Maß
tisch und glaubhaft, während seine Verse ansonsten an Sprachvermögen verfügt.
sehr häufig eher aufgesetzt, künstlich und gestelzt wir- Dieses Sprachverm ögen ebne te ihm die Wege auf
ken . Ausgenomme n vielleicht die Sehnsucht, die bei seinem politisch en Werdegang. Mit seinen geschliffe­
ihm geradezu allgegenwärtige Sehnsucht. Die zitierte nen Reden machte er imm er wieder auf sich aufmerk­
Strophe ist auch das einzige Stück aus Kiesingers Poe- sam _ und nicht umsonst nannte man ihn de n .Häupt­
s!e, d~s;r s~.~~st in seinen Lebenserinnerungen für zi- ling Silberzunge". Dieser Beinamen enthält gewiss ein
tierwür Ig a t. . Quantum Spott. Aber siche rlich ein noch größeres

Quantum neidvoller Wertsch ätzung.
Kiesingers dichterische Leistung:
Eine Einordnung

Viel später, als Kurt Georg Kiesinger Min isterpräs i­
dent von Baden-Württemberg geworden war, hat der
Philosoph Karl Jaspers (1883-1969) einig e der Gedichte
zu Gesicht bekommen. Jasp ers meinte, Kiesinger habe
im Stile Emanuel Geibels (1815-1884) gedichtet. Der
Philosoph wollte den Ministerpräsiden ten damit wohl
etwas hänseln, denn Geibel ist in die Literaturgeschich­
te eingegangen für seinen schlichten, volkstümlichen
Stil. Einige der Geibel's chen Gedichte haben deshalb
auch die Texte für bekannte Volkslieder geliefert, so et­
wa "Der Mai ist gekommen" oder "Wer recht in Freu­
den wandern will". Kiesinger zeigte sich ob dieser Ein­
schätzung verä rgert und gab zurück: "Für ein bissehen
besser halte ich mich". Der junge Kiesinger dü rfte dich­
terisc h in der Tat nach höh erem gestrebt haben, wie
das Phathos se iner Sprache, die gelegentliche Ge­
spreiztheit seines Stils und seine teils weit hergeholten
Wortschöpfungen n ahe legen. So wird man wohl an­
nehmen dürfen, dass der Semina rist Kiesinger das Ziel
seiner poetischen Bemühungen in einem Ästhetizis­
mus gesehen hat, wie ihn die ganz Großen seine r Zeit
praktizierten. Auch wenn er selbst in späteren Jahren
rückblickend sich in ers ter Linie an Gottfried Benn ,
Georg Trakl und Hugo von Hoffmansthai orientiert ha ­
ben will, so wird er schon allein der th ematischen Nähe
seiner "Wallfahrt" wegen auch auf andere Literaten ge­
schielt haben, de ren Einfluss er im Nachh inein als ehe r
gering einschä tzte, nämlich Stefa n George (1868-1933;
berühmt durch Gedichtsammlungen wie "Hymnen"
1890, .Pilgerfahrten" 1891, "Das Jahr der Seele" 1897,
"Der Teppich des Lebens" 1900 oder "Der siebte Ring"
1907) und Rainer Maria Rilke (1875-1926; Gedicht­
sammlungen: "Das Stundenbuch" 1905, "Neue Ge-

Soziale Anklänge

Sehnsucht kann darüber hinaus Verlangendes nac h
Gott sein: In seinem Gedicht "Der Dom" apostroph iert
er das Gotteshaus - zugegebenermaßen etwas gesucht
- als "Berg der Sehnsucht".

Ganz ansatzweise und , wie es fast sche int, eher am
Rande, klingt in Kiesingers Anthologie das Thema "So­
ziale Zustände" an, ein Thema, das in der deutschen Li­
teratur seiner Zeit eine vorrangige Rolle spielt. Es ist in
drei sein er Gedichte zu fassen; sie befinden sich im
zweiten Teil seiner Anthologie: Es handelt sich um
"Wir", um "Aufbruch" und um .Baue m klrche" . Dabei
hat der junge Kiesinger wohlgemerkt nicht die Realität
im Sinne einer Anklage im Auge, wie wir es beispiels­
weise von Gerhard Hauptmann oder von Marie Luise
Kaschnitz kennen. Bei der . Bauernklrche" geh t es ihm
vielmehr um eine bestimmte Art des Gottesglaubens,
die mit Kirchlichkeit nur höchst indirekt zu tun hat:
Kiesinger porträtiert hier Alb-Bauern,von der Wochen­
arbeit müde, während des Sonntagsgottesdienstes. Da­
bei kritisiert er diese Leute nicht, im Gegenteil: Er hat
größten Respekt vor ihnen. Diese Art der Darstellung
erinnert an die herb-realistischen Bauern-Bilder von
Wilhelm Leibl (1844-1900):

Ihr hebt die harten Fäuste an den Bänken
Und schlagt sie lässig euch an Brust und Stirn e

Der Aufbau der Anthologie

Kiesinger hat sehr viel Sorgfalt auf die Reihenfolge
.der Gedichte gelegt , ganz im Sinne eines spirituellen
Wegs hin zu Gott - von daher rührt gan z offensichtlich
der Titel der Anthologie. Er beginnt mit der Sehnsucht
nach einem besseren Leben "Wir") und nach Glück
("Sehnsucht") und stellt dazwischen ein Gedicht, das
Glaubenszweifel ausdrückt, auch wenn es mit "Gebet"
betitelt ist: "Wer bist Du Gott?" ruft er mehrmals - ver­
geblich: Das Gedicht schließt mit "Du aber schweigst" .
Derartige Glaubenszweifel klingen mehrfach an: So in
dem zweiten "Gebet", das die Frage nach dem Sinn des
Übels in der Welt ste llt, ein Themenkomplex, den die
Theo logen mit dem Fachbegriff "Theo dizee" verse he n
haben. In "Das Glück" beg ibt sich der Schre iber ernst­
haft auf Gottessuche: "Ich will dich suchen. Lass dich
finden. Amen ". Aber er ist doc h hin-, und hergerissen:
Das letzte Gedicht des ersten Teils hat keinen Titel. Es
schließt mit den Zeilen

Und fühltest im tiefsten Grunde genau,
Dass deine Seele zu Grund geht
Ohne den Gott , den sie verschmäht.
In seinen Lebenserinnerungen geht Kiesinger auf

dieses Infragestellen einer göttlichen Existenz ein: Un­
gefähr ein Jahr lang, so meint er dort, sei er während
seiner Seminaristenzeit Atheist gewesen.

Der zweite Teil stellt Natur und Naturerfahrung in
den Mittelpunkt, wobei die erlebten Gefühle zunächst
noch eher unbestimmt und verschwommen erschei­
nen ("Ruhestein" , "Walddorf' , .Buchenwald",
"Abend") und dann aber immer konkreter zu werden
(.Bergwether", "Nacht", "Nachtgebet"). Nachdem er­
neut einige - diesmal schwächere - Zweifel auftauchen
("Herbst", .Bauemkirche"), schließt der Zyklus mit ei­
nem glühenden Glaubensbekenntnis:

Nun will ich vor den Gewaltgen treten,
Den ich nicht fassen kann,
doch den ich glauben muss!

DAS AKTUELLE BUCH

Die römische Republik
Im Zentrum dieses Buches stehen die Könige, Konsu ln
und Tribunen , welche den Aufstieg Roms von einer un­
bedeutenden Höhensiedlung zum Weltreich der Anti­
ke entscheidend prägten. Die Leser begegnen dabei be ­
rühmten Persönlichkeiten wie Tarquinius Superbus,
Pompeius, Julius Caesar oder Augustus, lernen aber
auch das Wesen und Wirken weniger bekannter, oft ­
mals widersprüchlicher Menschen kennen. So wird
beispielsweise aufgedeckt, dass Liciniu s Crassus, ein
fürsorglicher Vater und liebenswürdiger Ehemann,
tausende von gefassten Sklaven kreuzigen ließ, oder
dass Cato der Zensor, der sich durch eine sprichwörtIi-

ehe Unbestechlichkei t und Aufrichti gkeit den Ruhm
der Nachwelt sicherte, eine un glaublich hart e und ab­
weisende Haltung gegenüber Fremde n un d Frauen
einnahm.

Im Spiegel von 57 pointierten Kurzb iografien ent­
steht vor den Auge n des Lesers ein äußerst lebendiges
un d reich illustriert es Gesamt bild der Geschichte der
Römischen Republik. Die zahlreichen Kriege - Kriege
gegen äußere Feinde wie auch Bürgerkriege - werde n
ebenso in den Blick genommen wie soziale Konflikte,
zent rale Gese tzes ne ueru nge n oder der turbulente
Untergang der Rep ublik. In Themenkästen werde n

ausgewäh lte Aspekte aus Archäologie, Kultur und Lite­
ratur speziell vertieft, prakt ische Zeitleisten und
Stammtafeln ermöglichen dem Benutzer eine sch ne lle
Orien tieru ng: Das Buch wird so zum spannenden Lese­
bu ch und fundiertem Nachsc hlagewerk in einem.

Philip Matyszak, "Geschichte der Römischen Republik " ,
Von Romulus zu Augustus. 240 Seiten mit 300 teils farb i­
gen Abbildungen, Skizzen, Karten, Stammbäumen und
Zeitleisten. Gebunden mit Schutzumschlag. Theiss Ver­
lag, Stuttgart.
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132 Seiten Lust auf die Region
Der Schwäbischer Heimatkalender 2005 wurde in Balingen vorgestellt - Von Felix Kösterke

Für Tausende von Schwaben gehört der Schwäbische
Heimatkalender zur Ptlichtlektüre. Und das hat Tradi­
tion. Seit 1886 erscheint der Kalender - bis auf eine
kriegsbedingte Unterbrechung - jährlich.

Dass der Schwäbische Heimatkalender - von dem in
den vergangenen Jahren immer um die 10 000 Exem­
plare über den Ladentisch gingen - in Balingen vorge­
stellt wurde, kommt nicht von Ungefähr. Balingen und
der Zollernalbkreis bilden einen Schwerpunkt in der
neuen Ausgabe und der Bändertanz der Frommerner
Volkstanzgruppe in Dürrwangen ziert gar die Titelseite.
Selbstverständlich war es daher für Balingens Oberbür­
germeister Dr. Edmund Merkel für die Präsentation das
Foyer "seines" Rathauses zur Verfügung zu stellen.

Informativ, lyrisch und humorvoll- so ließe sich die­
se Präsentation wohl am besten beschreiben. Nach der
Begrüßung durch Merkel gab es Informatives zum Ka­
lender von MonicaWeywar vom Verlag W. Kohlham- .
mer, Lyrisches und Nachdenkliches von der Mundart­
dichterin Anny Hespe - im Übrigen eine gebürtige Ba­
lingerin - sowie Humorvolles zum Thema "Humor in
dürftigen Zeiten" von Karl Napf, dem Herausgeber des
Kalenders.

Informativ, lyrisch und humorvoll- so lässt sich auch
der Kalender am Besten beschreiben. Auf 132 Seiten
hat Karl Napf zusammen mit dem Schwäbischen Alb­
verein, dem Schwäbischen Heimatbund und dem ten Mal die redaktionelle Arbeit unterstützte, Wissens­
Landfrauenverband Württemberg-Baden, der zum ers- wertes, Lustiges und Nachdenkliches aus dem Schwa-

benlande zusammengetragen. Außerdem lassen sich
in dem Büchlein zahlreiche Freizeittipps finden, die
Merkel zu der Aussage veranlassten: "Warum in die .
Ferne schweifen, wenn das Gute und Schöne so nah
liegt ." Das Hauptanliegen des Kalenders ist es dabei,
schwäbische Brauchtümer und Kulturgüter zu bewah­
ren sowie "Lust auf die Region" zu machen, wie Merke ]
es ausdrückte. Dass der Kalender dabei nicht in in der'
Vergangenheit stehen bleibt, sondern immer wieder
"Lifting-Maßnahmen" unterzogen wurde und mit ei- >
nem durchaus modernen Gesicht aufwartet, betonte
Monica Weywarvom Kohlhammer-Verlag.

Der besondere Schwerpunkt des Kalenders für 2005
liegt aufdem Zollernalbkreis. Sowidmet sich ein Artikel
den "Erkundungen in Ebingen, Balingen und Hechin­
gen", ein anderer Aufsatz behandelt die "Trikotindus­
trie im Raum Albstadt" und Balingens Stadtarchivar
Hans Schimpf-Reinhardt hat einen Text über Friedrich
Eckenfelder beigesteuert. Außerdem weiß nach der'
Lektüre des Kalenders auch der letzte Balinger, was es
mit der .Hirschgulden-Sage" auf sich hat.

Der Schwäbische Heimatkalender 2005, erschienen
beim Verlag W. Kohlhammer, ist bei allen Geschäftsstel­
len des ZOLLERN-ALB-KURIER sowie im Buchhandel er­
hältlich.

DAS AKTUELLE BUCH

Franken im Mittelalter
Kunst und Kultur des Mittelalters näher und bietet ei­
nen Überblick zu 1000 Jahren Kulturgeschichte in der
Mitte des Reiches. In verschiedenen Zeitschnitten und
Themenschwerpunkten wird die Geschichte Frankens
im Mittelalter behandelt, von den frühmittelalterlichen
Ansiedlungen der ersten Franken, über die kontlikt­
trächtige Zeit des Hochmittelalters bis zu den unter­
schiedlichen Herrschaftsgebieten des Spätmittelalters.
Informative Texte und eindrucksvolle Bilder zeigen das
Alltagsleben ebenso wie die Meisterwerke der Sakral­
.kunst, Buchmalerei oder der Musik . Wertvolle Hand­
schriften und Urkunden, herausragende Zeugnisse der
Textilkunst, Gold- und Silberschmiedearbeiten sowie
Waffen und Gebrauchsgegenstände führen zurück in
die mittelalterliche Lebenswelt.

Die Autoren sind Verfasser namhafter Publikationen
zur Fränkischen Landesgeschichte. Zu ihnen gehören
u. a.: Prof. Dr. Wilhelm Störmer, Professor für Mittelal­
terliche Geschichte, Universität München. Prof. Dr.
Rudolf Endres, Professor für Bayerische und Fränki­
sche Landesgeschichte, Universität Bayreuth.

Verfasser der Beiträge dieser Ausgabe:

Felix Kösterke
Redaktion Zollern-Alb- Kurier, Grünewaldstr, 15,
72336 Balingen

Dr. Peter Thaddäus Lang
Stadtarchiv Albstadt. Johannesstr. 5

1281 ließ Rudolf von Habsburg in der Stadt Nürnberg
"alle die von Franken" einen fünfjährigen Eid zur Ein­
haltung eines Landfriedens schwören. Ruhe und Ord­
nung sollten so in der Region gewährleistet werden.
Wer aber waren "alle die von Franken"? Gab es damals,
ähnlich wie heute mit den drei Regierungsbezirken
Unter-, Mittel- und Oberfranken. ein fest umrissenes
"Franken"?

Im 6. Jahrhundert, am Ende der Völkerwanderungs­
zeit, ließen sich fränkische Siedler in der Region nieder,
die später nach ihnen benannt wurde. Die Merowinger,
ihr Herrschergeschlecht, gründeten das bedeutendste
frühmittelalterliche Reich Mitteleuropas. Unter den
Karolingern wurde die Region des heutigen Frankens
zur "Mitte des Reiches ". Könige und Kaiser regierten in
der Folgezeit mit Hilfe der mächtigen Bistümer Würz­
burg, Bamberg und Eichstätt das Land. Im Spätmittel­
alter konnten einzelne Adelsgeschlechter ihre Positio­
nen in Franken ausbauen. Allen voran das Haus der
Hohenzollern, das nun in Konkurrenz zu den Würzbur­
ger Bischöfen versuchte, die Region zu kontrollieren.
Könige und Kaiser verloren an Einfluss - das Adelsland
Franken, geprägt von Ritterkultur und prachtvollen
Burgen, entstand. Erst um 1500 erhielt die Region mit
dem fränkischen Reichskreis eine dauerhafte politi- . Edel und Frei, "Franken im Mittelalter". Herausgege­
sehe Institution. ben vom Haus der Bayerischen Geschichte. 352 Seiten
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"Statt Armut das Gottesreich • • •"
Gustav Werner als Prediger und Sozialreformer im Raum Balingen - Von Adolf Kiek

"Die Irrlehren des GustavWerner, die seit vielen Jahren
geneigtes Gehör finden, insbesondere bei solchen, die
mit Gott und der Welt sich zerschlage n haben und für
jedwede Opposition, wie dieselbe auch sein mag, ein­
genommen werden, (folgen nun) auf mehrere Missjah ­
re, die große Armut und vielfache Unzufriede nhei t he r­
vorgebracht haben."

Dies schrieb der Pfarrverweser Johannes Aicheleim
Bericht über seine Gemeinde Zillhausen und Streic he n
anlässlich der Dekanatsvisitation 18531). Er stellt fest:
"Der sittlic h-religiöse Zustand der beiden Gem eind en
verdient im allgemeinen kein gutes Prädikat." Dann
beklagt er allerlei "Gebrechen", wie religiöse Gleichgü l­
tigkeit, Sonntagsentheilung, Müßiggang, Bette l,
Branntweintrinken, Eheschwierigkeiten, mangelnde
Kinderzucht "Die Ursache der genannten un günstigen
Wahrnehmungen ist in erster Linie der gott - und ge­
wissenlose Zeitgeis t, der in unserem Vaterlande und so
auch hier Eingang gefunden; die communistischen Be­
strebungen, die immer breiter sich machen und ge­
nährt und befördert werden durch diejenigen, die nach
etlich oder mehreren in der Fremde angebrachten
Dienstjahren endlich wieder hierher zurückkehren
und häuslich sich niederlassen . .." Zillhausen zählte
damals 821 Einwohner, Streichen 388, alle waren evan­
gelisch.

Not und Zeitgeist rufen nach Reformen

Mit seiner Schilderung der Situation in den bei den
Dörfern führt der 3D-jährige Pfarrverweser, der seit ei­
nem Jahr lebt, genau die Erscheinungen an, die damals
überall im Lande die soziokulturelle und politische La­
ge kennzeichnen.Anhaltend sch lechte Witterung hatte
zu Missernten und Hungerjahren geführt. Der Fort­
schritt der Technik und die aufkommenden Fabriken
in den Städten verr ingerten die Verdienstmöglichkei­
ten in den Dörfern. Überlieferte religiöse Bindungen
schwächten sich ab, gesellschaftskritische Aspekte und
Reformideen traten stärker hervor, je mehr man von
der Welt außerhalb des Dorfes erfuhr. Von der würt­
tembergischen Landeskirche und ihrer Frömmigkeits­
praxis sagten sich die so genannten Separatisten völlig
los. Unter pietistisch frommen Leuten herrschte End­
zeitstimmung. Auswanderer zogen nach Osteuropa,
von wo die Wiederkehr des Heilandes erwartet wurde.
In verschiedenen europäischen Staaten hatten seit
1830 Volkserhebungen und umwälzende Maßnahmen
hin zur Demokratisierung stattgefunden. Das "Kom­
munistische Manifest" von Karl Marx und die letztend­
lieh misslungene Paulskirchen-Nationalversammlung
in Frankfurt setzten im Jahr 1848 wichtige Zeitzeichen.

Gottlieb Rau, in Dürrwangen geboren, hatte in Gail­
dorffür den Welzheimer Wald eine Glaswarenfabrik er­
richtet, um der armen Bevölkerung Arbeit und Ver­
dienst zu verschaffen. Wie Gustav Werner sah er die
Zeit für ein neues Gottesreich angebrochen, wo der
Gegensatz zwischen Arm und Reich schwindet. Im Re­
volutionsjahr 1848 organisierte Rau einen Volksmarsch
von Rottweil zum Cannstatter Volksfest in der Absicht,
dort ein ne ues rep ublikanisches Reich in Württemberg
auszurufen. In Balingen löste sich aber die Truppe auf,
Rau erhielt einen Hochverratsprozess mit langer Haft
auf dem Hohenasperg, durfte aber schließlich nach
Amerika auswandern.

Echte Überlebensnot eines Kindes und die christli­
che Nächstenliebe hatte den jungen, ledigen Pfarr­
am tskan didaten Gustav Werner, der als Vikar in Wal-
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dorf bei Tübingen eine arme Mutter von sechs Kindern
zu beerdigen hatte, im Jahre 1838 dazu getrieben, das
jüngste Kind bei sich aufzunehmen. Vikar Werner hatte
sich nach dem Theologiestudium bei einem Aufenthalt
in Straßburg mit der Gedankenwelt des Schweden
Emanuel Swedenborg beschäftigt, der ein neues Zeital­
ter für eine "Neue Kirche" angebrochen sah. Er lernte
auch den Pfarrer Oberlin aus dem Steintal in den Voge­
sen kennen, der ihm zum Vorbild für ein Christentum
der Tat wurde. "Was nicht zur Tat wird, hat keinen
Wert", wurde Gustav Werners Wahlspruch. In seinen
Predigten sprach er seine Hörer in ihrer Alltagssitua­
tion an, was ihm starken Zulaufbrachte. Er wurde auch
zu privaten Versammlungen als Redner in weit ver­
streute Städte gerufen. In Reutlingen hielt er Erbau­
ungsstunden im Hause seiner Eltern; der Vater hatte
die hohe Stellung eines Finanzkammerdirektors inne,
dem heutigen Regierungspräsidenten vergleichbar.
Das Jahr 1840 wurde zum Entscheidungsjahr. Vikar
Werner kündigte den Kirchendienst auf und zog mit
zehn Waisenkindern, die man ihm inzwischen anver­
traut hatte, und zwei mithelfenden Frauen zu Fuß nach
Reutlingen. Dort kaufte er bald ein Haus für bis zu 30
Kinder. Tatsächlich stieg die Kinderzahllaufend, und
"Vater Werner" brauchte weitere Helferinnen. Er ent­
wickelte eine .Hausgenossenschaft", wo sich erwach­
sene Personen ohne Lohn mit ihren Fähigkeiten ein­
brachten. Sie erhielten dafür nur Kost, Wohnung, Klei­
dung sowie Krankheits- und Altersversorgung. Heime
und Werkstätten für behinderte Menschen aller Alters­
gruppen kamen bald hinzu, so dass Werner einer der
größeren Bauherren in der Stadt Reutlingen wurde. Er
erwarb auch eine Papierfabrik an der Echaz, später
folgten eine solche im Ermstal bei Dettingen, eine Mö­
belfabrik und eine berühmt gewordene Maschinenfa­
brik. Weil überall die christliche Bruderliebe regieren
sollte, gab man dem ganzen Wert den Namen "Bruder­
haus" .

Ums Jahr 1860 gehörten zum "Bruderhaus" außer­
dem viele Zweiganstalten im Schwarzwald, im Unter­
land und im Hohenlohischen. Überall hatte die Not da­
zu gerufen und sich immer wieder Chancen gegeben
zum Erwerb von Gebäuden, Grundstücken und Werk­
stätten. Insgesamt zählte man 24 Heime mit rund 500
Erwachsenen. Viele davon waren behindert, so ge­
nannte "halbe Kräfte" . Für 500 Kinder wurde eine pä­
dagogisch fortschrittliche Erziehung einschließlich
Schulausbildung geboten. Dem Bruderhaus gehörte
ein Grundbesitz von insgesamt 700 Hektar Land.

Unternehmer, um die
"sozialen Fragen" zu lösen

Die Produktion in Brud erhaus-Werkstätten und -Fa­
briken reichte vom Pflug für die Landwirtschaft bis zur
weltbekannten Papierherstellungs-Maschine, von
Pappschachteln bis zu Möbeln. Für die Ernährung und
Bekleidung der Hausinsassen und Arbeitskräfte unter­
hielt man an versc hiedenen Orten die entsprechenden
Betriebe: Landwirtschaft mit Tierhaltung, Bäckerei,
Metzgerei usw. In Reutlingen gab es auch ein eigenes
Krankenhaus. Die Arbeitsstätten wurden mustergültig
modern ausgestattet. Bekanntlich leitete der Erfinder
Gottlieb Daimler einige Jahre lang die Maschinenfa­
brik; und der zehnjährige Wilhelm Maybach, als Wai­
senkind von Gustav Werner aufgenommen, durfte hier
eine gründliche, zukunftsorientierte Ausbildung erhal­
ten.

Während die marxistisch-kommunistische Ideologie
davon ausgeht, dass der Mensch durch Lohnarbeit in
der Industrie seiner eigenen Bestimmung entfremdet
und zugunsten der Kapitalanhäufung ausgebeutet
wird, weshalb die Klasse der Arbeiter diese Fesseln zer­
schlagen und die Gesellschaftsordnung stürzen muss,
setzte Gustav Werner dagegen das Modell der christli­
chen Fabrik. Für ihn gehörten Religion und Arbeit zu­
sammen. Als Unternehmer wollte er zeigen, dass sich
gerade im Industriebetrieb die Herrschaft Christi ver­
wirklichen lässt, indem den Armen und Hilfsbedürfti­
gen Arbeit und damit Nahrung verschafft werden kann.
Wenn noch ein Gewinn erzielt wird, kann damit liebe ­
voll die Not anderer behoben werden. Bei der Arbeit
lassen sich menschliche Kräfte entwickeln und froh ­
machende Erfolge erleben.

In seinem Mitteilungsblatt "Der Friedensbote"
schreibt Gustav Werner 1852: "Entweder geht die auf­
blühende Industrie mir ihren die Volksgemeinschaft
schädigenden Grundsätzen der freien Konkurrenz, der
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Lohnsklaverei, der rücksichts losen Durchsetzung kapi­
talistischer Erwerbsgesetze einem totalen Materialis­
mus entgegen, was die Verarmung breiter Volksrnassen
zur Folge haben könnte, oder es ist mög lich, die Indus­
trie mit christlichen Grundsätzen zu durchdr ingen, die
Fabrik zu einem ,Tempel Gottes ' auszubauen, die Ar­
be it dem Dienste Gottes unterzuordnen-'."

Auch in Zillhausen und Streichen en tfaltete Gustav
Werner Aktivitäten als Unterneh mer. Dor t hatten die
Leute ihre Armut bisher scho n dur ch Wollesp inne n
und Strickarbe iten zu Hause zu lind ern vers ucht. Kin­
der einzelner Familien versäumten nicht nur des halb
die Schule, weil man sie auf den Bette l schickte, son­
dern auch, weil sie zu Hause - wie es heißt - "sehr am
Strickkorb sitzen müssen". Das Entstehen von Fabri­
ken in den nahen Städten hatte aber die Aufträge für
diese Heimarbeit zurückgehen lassen. Als Gus tav Wer­
ner als Reiseprediger regelmäßig in die beide n Dörfer
kam und diese Not erfuhr, half er - wie der Pfarrbericht
1851 melde - "durch sporadische (= gelegentliche) Zu­
sendung von Strickarbeiten 'r". Zehn Jahre später steht
im Pfarrbericht. Gustav Werner habe dadurch Zunei­
gung "bei vielen Leuten erworben, dass er ihnen Arbe it
und Brot gab. Noch jetzt wird in Zillhausen nam entlich
viel für ihn gestrickt":", Die angefertigten Strickwaren
verkaufte der Unternehmer Werner bis nach Amerika,
wo er zu ausgewanderten Freunden Kontakt hielt. In
den 150 Jahren, die seither vergangen sin d, hab en sich
allerdings die Modelle Gustav Werners nicht auswei­
ten, ja nic ht einmal voll erhal ten lassen . Scho n zu sei ­
ne n Lebzeiten musste mancher Unternehme ns zweig
au fgegebe n wer den. Heute gibt es noch die "Bruder­
haus-Werkstä tte n" mit Arbe itsp lätzen für behi nd erte
Mitmensche n, doch de r Bereich der Heime und Bera ­
tungsdienste wächst ständig.

Der Prediger Gustav Werner

Als .Jrrlehrer" bezeichnete Pfarrverweser Aiche le in
seinem eingangs zitierten Bericht den Prediger aus
Reutlingen. Auch Dekan Fraas von Balinge n und die
Kirchenleitu ng in Stuttgart hegten diesen Verdacht. In
den ersten Jah ren de r Reiseprediger-Tätigkeit wurde
Gustav Werner vom Königlichen Consortium immer
wieder aufgefordert, darüber Rechen schaft zu geben.
Er beriefsich da bei aufden Ha uptakzent des Ioh an nes­
Evangeli ums, die praktizierte Liebe der Kinde r Gottes,
und auf den gewohnten Brauch anderer, sogar unstu-'
dierter Männer im pietistischen Stundenwesen, auch
nach auswärts zum Reden zu gehen. Er schreibt: "Mei­
ne johanneische Richtung kann ich nur aufdiesem We­
ge der Reisepredigt unter dem Volke verbreiten, in dem
der Unglaube sich mehr und mehr breitrnacht . . .
Wenn Pietisten und Missionare das Land unangefoch­
ten durchziehen und Erbauungsstunden halten dür­
fen, warum sollte ich als geprüfter Prediger die gleiche
Freiheit nicht auch habenvl"

In seinen Vorträgen entwickelte Werner seine Ge­
da nken zu den jeweiligen großen Ereignissen, zu den
Schäden der Zeit und deren möglicher Heilung. Für die
aufkommenden Forderungen der Sozia lde mokratie,
die in kirchlicher un d staa tlicher Obrigkeit Aufregung
hervorriefen, brachte er Verständnis auf, doch steckte
ihm zu viel Eigennutz darin. Die Sozia ldemokraten,
meinte er, "wären nicht sowe it gekommen, wenn sie
bei uns, den Gläubigen, mehr Liebe , Wahrhaftigkeit,
Barmherzigkeit und Kraft gefunden h ät ten'?", Im Ent­
stehen der Sozia lgese tzgebung unter Reichskanzler
Bismarck sah er Schritte zur Verwirklichung seiner Vi­
sion. Zweifellos stumpfte die äußere Not die Menschen
ab gegen jede Predigt von sittlichen Pflichten und
Frömmigkeit. Aber ein Besserungsbestreben. das nur
an das Materielle denke, bringe nach seiner Meinung
oft mehr Schaden als Hilfe. "Man darf nur an die vieler­
lei sozialistischen, communistischen und aufrühreri­
schen Versuche unserer Zeit denken?'." Das rechte
Heilmittel für die geistige und zugleich leibliche Seite
des Menschen habe er in seiner Anstalt gefunden, wo er
die Prinzipien des Reiches Gottes auch auf die irdi­
schen Verhältn isse angewende t hab e.

Reaktionen der Obrigkeit

Sowohl kirchliche wie auch staatliche Instan zen , die
alles Revolutionäre im Lande verhüten wollten,
schreckte Gustav Werner auf. Es drohte Gefah r aus sei­
nen Reden und Schriften, wenn es etwa hieß: "Die Zeit
ist erfüllet, darfman in voller Wahrheit sagen: das Reich
Gottes soll nun zur Herrschaft gelangen. Alles ist hier-
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für vorbereitet; es fehlt nur an einer Gemeinde, die für
die Ausführung dieses großen Heilsplanes bereitet ist."
Seine Bruderhausgemeinde sah er hierfür bestimmt".

Die Leitung der Landeskirche, das evangelische Con­
sortiurn, tilgte den Namen Gustav Werner aus der Liste
der Pfarramtskandidaten 1851 ganz, nachdem er sich
geweigert hat te, alte Bekenntnisformeln für den Kir­
chendienst zu unterschreiben. Somit durfte er nicht
meh r in Kirchen als Prediger auftreten. Durch Rückgriff
auf das Piet istenresc ript" von 1743 schränkte ma n auch
seine Wirkungsmöglichkei ten in privaten Versamm­
lun gen oder Erbauungsstunden ein. Sie durften nur
mit Wissen des zuständigen Pfarrers und mit Genehmi­
gung des örtlichen Kirchenkonventes gehalten werden.
Keinesfalls dürfen sie nach Einbruch der Dunkelheit
sta ttfinden und werktags nur, wenn sie die Amts-,
Haus- und Feldgeschäfte nicht beeinträchtigen.

In der Dekanatsstadt Balingen wollten sich die An­
hänger von Gustav Werner nicht so rasch der Obrigkeit
fügen. Der Rotgerber Leonhard Hartenstein, ein fast
70-jähriger Familienvater, beantragte beim Kirchen­
konvent, wenigstens die "äußere Kirche", d. h. die
Friedhofkirche, für Vorträge des Reisepredigers Werner
zur Verfügung zu stellen. Als er "kein genügendes Re­
sultat" erhielt, wandte er sich an den Stadtrat, von dem
er Zustimmung erhoffte, "weil selbst Männer im Stadt­
rat sich befinden, die dieser wichtigen Sache Beifall ge­
ben?'.' Der Stadtrat hatte nichts dagegen einzuwen­
den,zumal sich das bisherige Lokal, das Schulzimmer,
als viel zu beschränkt erwiesen habe und deshalb öfters
Beschä digungen der Schu lbänke und der Fenster vor­
gekommen se ien, was die Stadtkasse belaste. Wegen
der Beharrlichkeit des Antragstellers entstand nu n ein
hin und he r bis zu den höchsten Ins tanzen der kirchli­
che n un d staatliche n Obrigkeit wegen der Frage der
Zuständigkeit für den Versammlungsort. Am Ende
bleib es dabei, dass auch die Friedhofkirche eine echte
Gottesdienststätte sei und für Gustav Werners Vorträge
nicht geöffnet werden dürfe. Bald wurde ihm auch die
Schu le nicht mehr zugestanden und auf Privathäuser
verwiesen. Übrigens hat formal ganz korrekt Gustav
Wernervon Vierte ljahr zu Vierte ljahr aus Reutlingen ei­
nen handschriftlichen Antrag gesandt, seine Vorträge
in Balingen halten zu dürfen.

Ein schwerwiegender Verdacht auf Seiten der Pfar­
rerschaft im Kirchenbezirk ist aus einem Kirchenkon­
vents-Protokoll von Engstlatt ersichtlich. Es heißt dort,
man habe zwar gehört, "dass Werner bei seinen Vorträ­
gen darauf ausgehe, mittelbar oder unmittelbar bei der
Gemeinde den Samen des Misstrauens gegen ihre
Geistlichen auszustreuen", man wolle dieses aber
selbst prüfen'?'.

Sonst scheinen die Ortspfarrer den direkten Kontakt
mit dem Reiseprediger kaum gesucht zu haben . Pfarrer
Helferich aus Zillhausen und Streichen vermerkt in
späterer Zeit: "Gustav Werner hält von Zeit zu Zeit ei­
nen Vortrag in Streichen, ohne dass jedoch der Pfarrer
ihn persönlich gesehen und gesprochen hätte'! ' .' Zwei
Jahre darauf mel de t er im Visitationsbericht, er habe
nun Werner persönlich kennen gelernt. Im folgenden
Jah r ist der Reiseprediger gestorben.

Den Ärger des Pfarrers von Dürrwangen erregte Gus­
tav Werner einmal, als er im Filialort Stockenhausen
eine Erbauungsstunde an einem Wochentag hielt, der
aber als Feiertag .Peter und Paul" im Mutterort gleich­
zeitig mit einem Gottesdienst begangen wurde. Auch
der Kirchenkonvent von Laufen wolle "solche Besuche
und alle Vorträge des Kand idaten Werner sich verbitten
und sie verbieten'?".

Die "weltliche Obrigkeit" stand mindestens für den
Ort Zillhausen in der Person von Schultheiß Letsch voll
auf der Seite Gustav Werners. Kraft Amtes gehörte der
Schultheiß dem Kirchenkonvent an, obwohl er über
das Kirchenwesen spottete und das Wirken des Orts­
geistlichen "in Wort und Tat" nach Kräften behinderte.

Als geistig gewandter Mann seiner Zeit schrieb
Schultheiß Letsch gegen Ende des Revolutionsjahres
1848 an den Dekan von Balingen, die alten Vorschriften
gegen das Versammlungsrecht, die man gegen Gustav
Werner anwende, seien doch "den Bestimmungen und
dem Geist unserer Verfassung zuwider" . Solcher
Zwang stimme nicht mit der "Denk-Gewissens- und
Religionsfreiheit" überein!" . Um den geltenden Be­
stimmungen zu entsprechen, hat dann ' Schultheiß
Letsch ein paar Jahre lang alle Vierteljahre im Kirchen­
konvent korrekt beantragt, Vorträge von Werner im
Rathaus weiterhin zuzulassen.

(Fortsetzung folgt)
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Die Grafenbrüder von Üxküll-Gyllenband
Von Jens-Florian Ebert

Gräfm Karolines Onkel

sehen Konflikt, welcher sogar zu einem
Duell führte. In dessen Verlauf trug
Graf Alfred von Üxküll-Gyllenband
eine von seinem Gegner, dem Grafen
Karl von Hohenthal empfangene Ver­
wundung davon, die jedoch ohne wei­
tere Folgen blieb.

Es kam trotz dieses Konfliktes doch
noch zu einem großartigen "Happy­
end" , als sich Graf Alfred von Üxküll­
Gyllenband am 30. Juli 1871 in Zürich
mit Valerie von Hohenthai vermählte.
Aus dieser durchaus so zu nennenden
Liebesehe entsprangen die vier Kinder
Albertine (geb. 3. Februar 1872), Alex­
andrine Gabriele (geb. am 30. Juni 1873
in Wien), Karoline (geb. 7. April 1875 in
Wien) und schließlich Nikolau s (geb.
14. Februar 1877 in Güns/Ungarn).
Doch Graf Alfred von Üxküll-Gyllen­
band konnte sich nicht sehr lange den
Vaterfreuden hingeben. Er starb im Al­
tervon erst 38 Jahren am 7.Juli 1877 auf
seinem Besitz in Güns/Ungarn. In ei­
nem ihm gewidmeten Nachruf hieß es:
"Dass er ein intelligenter, äußerst
strebsamer Offizier gewesen ist, dessen
Verlust in der kaiserlich-österreichi­
sehen Armee tief beklagt wurde." Auch
Valerie überlebte ihren Ehegatten nicht
lange. Sie verstarb bereits am 19. März
1878, ebenfalls in G üns,

Der ältere Bruder Alfreds, Alexander
Grafvon Oxküll-Gyllenband wurde am
2. Oktober 1836 in Potsdam im damali­
gen Königreich Preußen, ebenfalls als
Sohn des königlich-württembergi­

sehen Obersthofmeisters Rudolf Karl August Wilhelm
Graf von Oxküll-Gyllenband aus dessen erster Ehe mit
Albertine Eliza Uhde geboren .

Wie sein jüngerer Brud er entschied sich auch der äl­
tere Alexander für den Soldatenbe ruf und trat am 8. Juli
1854 als Kadett in das Ulan en -Regiment Nr. 11 "Kaiser
Alexander 11. von Russland" der kaiserlich -österr eich i­
seh en Armee ein. Nur zwei Monate spä ter, am 7. Sep­
tember 1854, wurde er als Unterleutnant zweiter Klasse
in das galizische Ulanen-Regiment Nr. 2 .Karl Philipp
Fürst zu Schwarzenberg" üb ersetzt. In diesem Regi­
ment stieg Graf Alexand er zum Unterleutna nt erster
Klasse (1. Juni 1857) und schließlich zum Oberleutnant
(24. April 1859) auf.

Am 1. Mai 1859 zum Adjutantenkorps bestimmt,
nahm Obe rleutnant Graf Alexander von Üxkü ll-Gyllen­
band am italienischen Krieg von 1859 als Adjutant von
Kaiser Franz Joseph I. teil, welcher am 18. Juni persön­
lich den Oberbefehl der österreichischen Armee in
Oberitalien übernahm. An Kaiser Franz Josephs Seite
hatte Graf Alexander schließlich auch an der großen
und äußerst blutigen Schlacht von Solferino (24. Juni
1859) gegen die vereinte französische und piemontesi­
sehe Armee unter Kaiser Napoleon 111. und König Vik­
tor Emanuelll. Anteil. Er erlebte hierbei die schmerzli­
che Niederlage der österreichischen Armee, aber auch
die Hilflosigkeit des bis dahin spärlichen Sanitätswe­
sens angesichts der 40 000 Gefallenen und Verwunde­
ten auf dem Schlachtfeld. Erst durch das tatkräftige be­
herzte Eingreifen des Genfer Kaufmanns Henri Dufour,
welcher an jenem Tag zufällig als Tourist die Schlacht
miterlebte, wurde diese Not gelindert, was schließlich
zur Geburtsstunde des Roten Kreuzes führte .

Für seine Verdienste in der Schlacht von Solferino
wurde GrafAlexandervon Üxküll-Gyllenban d mit dem
Ritterkreuz mit Schwertern des Verdienstorden s Adolf
von Nassau (16. Juli 1860) sowie mit dem Ritterkreuz
zweiter Klasse des Militär-Verdienstordens des öster­
reichischen Großherzogturns Toskana (6. Juni 1861)
ausgezeichnet.

Zuvor am 28. Januar 1861 zum Rittmeister zweiter
Klasse aufgestiegen, erhielt Graf Alexander auch seine
Ernennung zum kaiserlichen Kämmerer. Am 14. De­
zember 1861 zu seinem alten Ulanen-Regiment Nr. 2

Alexander GrafvonÜxküll-Gyllenband im Jahr 1869alsMajorundFlügel-Adju­
dantvon Kaiser Franz Joseph I.von Österreich. Foto mit freundl icher Genehmi­
gung vonJörg Steiner, Wien.

dienstkreuz mit Kriegsdekoration ausgezeichnet. Au­
ßerdem erhielt er vom Großherzogturn Mecklenburg­
Schwerin das Militär-Verdienstkreuz und von Preu­
ßens König Wilhelm I. den Kronenorden IlI. Klasse mit
Schwertern . Es folgten übrigens noch weitere Orden s­
auszeichnungen aus Württemberg, Frankreich, Bel­
gien, Russland und Schweden.

Auch am bald drauf gegen Preußen ausgebrochenen
so gena nnten deutsch-deutschen Brud erkri eg von
1866 nahm Graf Alfred von Üxküll-Gyllenband als Ge­
neralstabsoffizier- und wie es scheint mit wiederholter
Auszeichnung - teil, denn ihm wurde nach Ende des
Feldzuges Ende Juli 1866 der ös terreichische Orden der
Eiserne n Krone IlI. Klasse mit Kriegsdekoration verlie­
hen. Nachdem er hierauf als kaiserlich-österreichi­
scher Militärattache mehrere Jahre in Berlin , Paris und
dem osmanischen Hofin Konstantinopel in diplomati­
scher Verwendung gestanden hatte, und für seine hier­
bei erworbenen Verdienste von Kaiser Franz Joseph 1.
im Jahr 1871 mit dem Ritterkreuz des österreichischen
Leopold-Ordens ausgezeichnet wurde, kam er wieder
zum kaiserlichen Generalstab nach Wien zurück. Zu­
letzt diente Graf Alfred, zum Oberstleutnant befördert,
als stellvertretender Regimentskommandeur in der
niederösterreichischen Landwehr-Dragoner-Eska­
dron Nr. 1.

Wäh rend seiner Dienstzeit als österreichischer Mili­
tärattach e 1870 bei der kaiserlichen Gesandtschaft in
Berlin , lernte Graf Alfred von Üxk üll-Gyllenband die
Tochter des verstorbenen Grafen Karl von Hohenthal
(1803 bis 1852), Valerie von Hohenthai (geb. 30. Mai
1841 in Püchau bei Würzen) kennen, welche zu jener
Zeit Hofdame der Kronprinzessin von Preußen war.
Übri gen s war Valeries Mutter, Emilie Gräfin Neidhardt
von Gnei senau, die Tochter des be rühmten preußi­
schen Feldmarschalls und Generalstabschefs August
Graf Neidhardt von Gneisenau (1760 bis 1831) aus des­
sen Ehe mit Karoline Freiin von Kottwitz.

Aus der Kennenlernphase mit Valerie von Hohenthal
entwickelte sich bald darauf ein zärtliches Liebesver­
hältnis. Dadurch geriet Graf Alfred Oxküll-Gyllenband
mit Valeries älterem Bruder, dem jungen Grafen Karl
von Hohenthai (1830 bis 1892), welcher nach dem frü­
hen Tod seines gleichnamigen Vaters als Erstgeborener
die Interessen der Familie vertrat, in einen dramati-

Ursprung der Familie Üxküll-Gyllenband

Die Familie derer von Oxküll-Gyllenband (gelegent­
lich auch .Uxkull-Gyllenband" geschrieben) ent­
sta mmte dem baltischen Uradel. Sie erhielt, als der
Dreißigjährige Krieg 1648 gerade zu Ende ging, den
schwedischen Freiherrenstand und im Jahr 1790 den
Reichsgrafenstand im Heiligen Römischen Reich Deut­
scher Nation verliehe n. Die Familie teilte sich damals
in eine erste und zweite Linie. Letzterer Zweg ist vor al­
lem in Württemberg und Österreich ansässig geblie­
ben , wo sich die einzelnen Mitglieder der Familie im 18.
und 19. Jahrhundert an den Höfen Württembergs und
Österreichs mit ihren Diensten äußerst nützlich ge­
macht hab en. So war der Vater des hier beschriebenen
Bruderp aaresAlfred und Alexander, RudolfKariAugust
Wilhe lm Graf von Oxküll-Gyllenband (16. Mai 1809,
Bebenhause n be i Tübingen bis 12. Dezember 1879,
Ans bach) Obersthofmeiste r des württembergischen
Königs Wilhe lm 1. (1781 bis 1864) in Stuttgart.

Wurde in der Vergange nhei t die väterliche gräfliche
und freiherrliche Linie der Schenken von Stauffenberg
genügend durchforscht und beschrieben, so möchte
ich nun in der Ahnenreihe von Claus Schenk Graf von
Stauffenbergs Mutter , Karoline geborene Gräfin von
Oxküll-Gyllenband (1875 bis 1956), dem "Engel von
Lautlingen" , deren Vater Graf Alfred und auch deren
Onkel Graf Alexander von Oxküll-Gyllenband, zwei
hervorragende und bedeutende Persönlichkeiten in
der Geschichte und Politik des einstigen Kaiserreichs
Österreichs, in ihren Lebenswegen beleuchten. Sicher­
lich ist vielen int eressierten Bürgern nicht bekannt,
dass Karolines Vater Graf Alfred ein gewandter und ge­
schickter k. u. k.-Diplomat war und sein - in der Fachli­
teratur bislang eher unberücksichtigt gelassener - älte­
rer Brud er Graf Alexander in der damaligen k. u. k.-Ar­
mee den Rang ein es Generals der Kavallerie erreichte.

Gräfin Karolines Vater

Alfred Richard Augus t Graf von Oxküll-Gyllenband
wurde am 3. März 1838 in Stuttgart als zweiter Sohn des
königlich württembergischen Obersthofmeisters Ru­
dolf Karl August Wilhe lm Graf von Oxküll-Gyllenband
und seiner Frau aus erste r Ehe , der aus England stam­
mende nAlbertine Eliza Uhd e (21.Januar 1818, London
bis 12. Januar 1865, Stuttgart) geboren.

1m großen Nachschlagewerk von Cons tant von
Wurz bac hs "Biographisches Lexikon des Kaisertums
Österreich" wurde irrigerweise des Grafen Rudolfs Frau
aus zweiter Ehe , Mathilde geborene Gräfin von Fries,
als die Mutter von Alfred und Alexander angege ben.
Folgerichtig ist sie die Stiefmutte r derselben .

Der junge Alfred , entdeckte frühzeitig seine Vorliebe
für den Soldatenberuf und trat als Offiziersanwärter in
das damalige kaiserlich-österreichische Husaren-Regi­
ment Nr. 11 "Prinz Alexander von Württemberg-Teck"
ein. Wie es scheint, fand Alfred in dessen Inhaber, dem
seit 1830 in österreich ischen Militärdien sten stehe n­
den Cousin des württembergisch en Königs Wilhelm 1.,
Feldmarschall-Leutnant Prinz (ab 1877 Herzog) Alex­
andervon Württemberg-Teck (1804 bis 1885) einen be­
son deren Gönner, welcher ihm - des sen militärisch es
Talent entdeckend - den Weg ebnete. So stieg Graf Al­
fred von Üxküll-Gyllenban d im Jahr 1863 schließlich
zum Rittm eister im Husaren-Regiment Nr. 11 auf.

Hierauf zum österreichischen Generalstab versetzt,
nahm Graf Alfred inzwischen zum Hauptmann beför­
dert , im VI. österr eichischen Armeekorps (Feldmar­
schall-Leutna nt Ludwig Freihe rr von Gablenz) am dä­
nisch en Krieg von 1864 teil. Während des Feldzuges
gegen die dänisch e Armee konnte sich Graf Alfred von
Oxküll-Gyllenband in seiner Eigen schaft als der öster­
reichischen Kavallerie-Brigade des Generalmajors
Freihe rr Dobrzen sky von Dobrzenitz zugeteilter ver­
antwortlicher Generalstabsoffizier meh rmals aus­
zeichnen. So besonders im siegreichen Gefecht bei Vei­
le am 8. März 1864, wobei er auch verwundet wu rde.

Für sein ausgezeichnetes militäris che s Verhalten
während dieses siegreichen Feldzuges gegen das Kö­
nigreich Dänemark wurde Hauptmann Graf Alfred von
Oxküll-Gyllenband na ch Friedensschluss (Friede von
Wien am 30. Oktober 1864) von Kaiser Franz Joseph I.
(1830 bis 1916) mit dem österreic hisch en Militär-Ver-
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Regimentskommandeur

.Karl Philipp Fürst zu Schwarzenberg" zurückversetzt,
wurde er am 31. März 1864 zum Rittmeister erster Klas­
se befördert und vom preußischen König Wilhelm . mit
dem Roten Adlerorden dritter Klasse ausgezeichnet
(29. August 1864). Im deutsch-deutschen Bruderkrieg
von 1866 diente Rittmeister Graf Alexander von Üxküll­
Gyllenband mit seinem Ulanen-Regiment Nr. 2 in der
Kavallerie-Brigade des Generalmajors Baron von Box­
berg (2.Schwere Kavallerie- Division Generalmajor von
Zaitschek) und kämpfte mit dieser in der großen
Schlacht von Königgrätz (3. Juli 1866) sowie im Gefecht
bei Blumenau (22. Juli 1866) gegen die königlich preu­
ßische Armee. Am 23. April 1869 zum Major befördert
und zum Flügel-Adjutant von Kaiser Franz Joseph 1.er­
nannt, stieg Graf Alexander am 23. April 1873 zum
Oberstleutnant auf. In dieser Zeit wurde Alexander mit
zah lreichen Orden des osmanischen Reiches, des Kö­
nigreic hs Preußen, Griechenlands, Russlands und
Sachsens geradezu üb erh äu ft.

Namen erfocht und der Stolz der kaiserlich-österrei­
chischen Armee war.

Oberst Graf Alexander von Üxküll-Gyllenband führte
sein altberühmtes Drago ner-Regiment während der
österreichischen Okkupation von Bosnien und Herze ­
gowina Ende Juli 1878 mit viel Erfolg (Teilnahme an der
Einnahme der Festungen Bihac und Kladus). Er erhielt
hierauf seine Wiede rernenn ung als Flügel-Adjutant
von Kaiser Franz Joseph 1.und war ab dem 20. Oktobe r
1880 als militärischer Bevollmächtigter Österreichs am
russischen Zarenhof von St. Petersburg tätig, in wei­
cher Position er übrigens vom Zaren mit dem Kom­
mandeurskreuz des St.-Stanislaus-Orde ns mit Stern
ausgezeichne t wurde.Am 27. September 1882 wurde er
sch ließ lich Kommande ur der 13. österreichischen Ka­
vallerie -Brigade und erhielt wenig später am 1.Novem­
ber 1882 seine Beförde ru ng zum Generalmajor. Am 5.
Mai 1883 als Kommandeur zur 1. österreichi schen Ka­
vaHeriebrigade üb ersetzt und am 1. November 1887
zum Feldmarscha ll-Leutnant beförd ert üb ernahm
GrafAiexande rvon Üxküll-Gyllenban d am 19. Juli 1888
das Kommando ein er in Wien stationierten Kavallerie-

Am 1. Mai 1873 als stellvertretender Regimen tskom- Division. Nur wenig spä ter, am 26. Dezember 1888
mandeur zum berüh mt en Drago ner- Regiment Nr. 14 wurde de r Graf in gleicher Eigenschaft nach Lemberg
.Alfred Fürst von Windischgrätz" übersetzt, welches er in Galizien verse tzt, um dort seinen Dienst fort zufüh­
in seinem Rang als Oberstleutnant ab dem 1. Novem- ren. Im Dezember 1889 erfolgte Graf Üxküll-Gyllen ­
ber 1875 interimistisch führte, wurde Graf Alexander bands Ernennu ng zum Kommandeur der 32. Infante­
von Üxküll-Gyllenban d schließlich am 15. Dezember - rie-Division und seine r Auszeichnung mit dem Ritter ­
1876 unter Wirkung seiner Beförderung zum Oberst am keu z des österreichisch en Leopold-Ordens.
1. November 1876 Regimentskommandeur dess elbe n. Am 19. Oktob er 1891 wurde er zum Kommand eur
War diese Ernennung Graf Alexanders doch eine be- des VI. Armeekorps ernannt, welchem das Kom mando
sonders ehrenhafte, denn es handelte sich bei diesem des in Wien sta tionierten H.Armeekorps (von Septem­
Regiment um das alte wallonische von 1790 bis 1806 ber 1894 bis November 1905) und schließ lich des IV.Ar­
den Namen seines da maligen Inhabers tragende Dra- meekorps (November 1905 bis Ende Mai 1908) folgte .
goner-Regiment "Maximilian Baillet Graf de Latour", In dieser Zeit wurde GrafAiexander von Üxküll-Gyllen ­
welches sich in de n französischen Revolutions- und band am 1. Mai 1895 zum General der Kavallerie befö r­
napoleonischen Kriegen (1792 bis 1815) einen großen dert und am 21. Oktobe r 1891 von Kaiser Franz Joseph

zum Inhaber und Chef des vakant gewordenen Husa­
ren -Regiments Nr. 16 (ehemals .Eduard Graf von
Clam -Gallas") bestimmt, welches den neuen Namens­
inhaber .Alexander Graf von Üxküll-Gyllenband" mit
großen Ehren trug.

Außerdem war Graf Alexander seit dem 17. Dezem­
ber 1891 kaiserlicher Geheimer Rat und von November
1905 bis Oktober 1908 Generalinspekteur der k. u. k.­
Armee. Seine letzte Ernennung war die ehrenvollste,
nämlich die eines Kapitäns der Leibgarde-Reitereska­
dron des Kaisers Franz Ioseph am 5. Januar 1909. Diese
ehrenvolle Position bekleidete er bis zu seinem Tod im
bayerischen Bercht esgaden am 13. Juli 1915.

Alexander Graf von Üxküll-Gyllenband war sicher­
lich eine r der höchst dekoriertesten und ausgezeich­
ne tsten Generäle seine r Epoche und wurde von Kaiser
Franz Joseph von Österreich sehr hoch geschätzt. Er
war Zeit seines Lebens unvermählt geblieben und hatte
auch keine Kinder.
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Ein Jahr, 14 Monate und 13 Tage auf Achse
Ein Rückblick auf fünfzig Jahre heimatkundliche Exkursionen

Der Vorsitzende der Heimatkundlichen Verein igung,
Professor Christoph Roller, hataus seinen Unterlagen
die einzelnen Exkursionen von 1973 bis 2004 aufgelis­
tet. Neben den Heimatkundlichen Blättern, den Vor­
trägen, Stadtführungen und Stammtischzusammen­
künften sind es die vielen und vielseitigen Exkursionen,
welche die Mitglieder der Vereinigung zu einer be­
freundeten Gemeinschaft machten, ihnen Land und
Leute , Kunst und Geschichte nahe brachten.

In diesem Zeitraum wurden 243 Exkursionen mit 498
Exkursionstagen durchgeführt. Wer an allen diesen Ex­
kursionen teilgenommen hätte, wäre ein Jahr, vier Mo­
nate und 13 Tage mit Geistesverwandten oder gar
Freunden unterwegs gewesen. Die Auflistungen erge­
ben einen Jahresdurchschnitt von 15,6 Exkursionsta­
gen (dies entspricht einem halben Monat!). Das stärks­
te Exkurionsjahrwar 1997, wo 15 Exkursionen stattfan­
den und man an 38 Tagen unterwegs war.

Die Exkursionen von 1954 bis 1972 konnten nicht
aufgelistet werden. Aber die älteren Mitglieder wissen
um das hohe Engagement der Männer der ersten Stun­
de, der Herren Wedler, Dr. Stettner, Scheerer, Müller
und Wik. Herr Wedler setzte für Vorbereitung und
Durchführung einer Exkursion unübertroffene Maß­
stäbe. Er war aufvielen Gebieten ein großer Kenner, vor
allem aber was Kunst, Kunstgeschichte und Geschichte
betraf.

Besonders viele und umfangreiche Exkursionen ha­
ben sei t 1973 durchgeführt: Professor Christoph Roller
mit 133 Exkursionstagen, Hans Kratt mit 89; Kurt Wed­
ler mit 86 (ohne seine vielen Exkursionen vor 1973);
Professor Erwin Schneider mit 26; Wolfgang Willig mit
21;Dr. Walter Stettner mit 20;AdolfKlek mit 18;Dr. Wil­
helm Foth mit 13; Alfred Munz mit 12; Wilfried Groh
mit 11 Exkursionstagen. Hinzu kommen weitere 27 Ex­
kursionsleiter, die wie die oben genannten Herren ihre
Führungen gründlich vorbereitet und sie zur Bereiche­
rung, Zufriedenheit und Freude der Teilnehmer durch­
geführt haben. Alles in allem stellen diese Exkursionen
von der umfangreichen Vorbereitung bis zur qualifi­
zierten Durchführung eine gewaltige Leistung dar.

Im Jahr 2004 wurden 12 Exkursionen durchgeführt
mit 17 Exkursio nstagen. Die Leitung hatten inne: Hans
Kratt mit sechs Tagen; Professor Christoph Roller mit
vier Tagen; Wilfried Groh mit zwei Tagen; Dr. Ingrid
Helber mit zwei Tagen; Ingeborg Pemsel mit zwei Ta-

gen; WolfgangWillig mi t einem Tag. Möge die Heimat­
lundliche Vereinigung weite rhin und noch lange zum
Segen unserer Landsc haft und ihrer Bewohner, zur
Freude und Bereicherung ihrer Mitglieder blüh en und
gedeihen: "Vivat, Crescat, Floreat!"

Die Jubilare der Heimatkundlichen Vereinigung im
50. Jahr seit der Gründu ng am 7. Juli 1954:

50-jähriges Jubiläum: Dr. Wilhe lm Foth, Erich Ietter,
Frau Klett, Hermann Lehner, Herta Müller. 40-jähriges
Jub iläum: Theo Ambacher, Heinz Bader, Aurelia Bu­
kenberger, Alfred Munz, Mart ha Munz, Else Rehfuss,
Hugo Schwarz, Gerda Wedler. 30-jähriges Jubiläum:
Carla Baumann, Hanns Bitzer, Dr. Richard Bross, Paul
Dirlewanger, Fritz Engel, Ruth Frei, Hans Geissler, Else
Ietter, Elisabeth Kolb, Hans Kratt, Annemarie Markert,
KarlMay, Professor Christian Roller, Else Rominger, Evi
Rümler , Gerd Schac h, Norbert Scha irer , Georg Schuler,
Erwin Seegis, Emil Simade r, Maria Stöfka, Professor
Hans-Dieter Stoffler, Dieter Walper, Elfriede Weinhei­
mer, Ilse Weissmann. Es sind dies 38 Damen und Her ­
ren der Heimatkundliche n Vereinigung mit 30- bis 50­
jähriger Mitgliedschaft. Von den 727 Mitgliedern, die
seit der Gründung 1954 einge tre ten sind, waren bei der
50. Hauptversammlung 2004 364 Aktive. Somi t sin d
über zehn Prozent der Aktiven länger als 30 Jahre bei
der Vereinigung.

Die Geschäftsführu ng der Heimatkundlichen Verei­
nigung hatten inne: Richa rd Klett 1954 - 1974; Aure lia
Bukenberger 1974 - 1984; Rudol f George 1984 - 1992;
Ruth Hübner 1992 - 2004. Bei der Hau ptversammlung
2004 wurde Erich Mahler zum neuen Geschäftsführer
gewählt.

Die Redaktion der Heimatkundlichen Blätter, immer
in enger Verbindung zur Redaktion des ZOLLERN­
ALB-KURIER seit 1954, hatten inne: Richard Klett, Fritz
Scheerer und Robe~t Kohler in Verbindung zu Walter
Beißwenger sowie Christoph F. Riedl un d seit 2004 Da­
niel Seeburger.

Den Vorsitz der Heimatkundliche n Vereinigung ha­
ben bez iehungsweise hatt en inn e: Landrat Friedrich
Roemer, der spätere Regierungspräsident von Stutt­
gart; von 1954 bis 1968; Freihe rr von Brandenstein von
1968 bis 1973 und Professor Christoph Roller se it 1973.

Die Mitglieder im Ausschuss der Heimatkundlichen
Verein igung sind sei t der 50. Hauptversammlung 2004:

Willi Beilharz, Margarete Bühler-Weber, Wilfried Groh,
Dr. Ingrid Helber, Hans Kratt, Alfons Koch, Dr. Peter
Thaddäus Lang, Erich Mah ler, Ingeborg Pemsel, Pro ­
fessor Christoph Roller, Dr. Hans Schimpf-Reinhardt,
Iü rgen Schneider, Wolfgang Willig, Maria Wittschorek,
Dr. Andreas Zekorn. Bei der 50. Hauptversammlung
haben sich aus dem Aussc huss verabschiedet: Dr. Wil­
helm Foth, Ruth Hübner, Ado lf KIek, Alfred Munz und
Christoph F. Riedl. Für ihre langjäh rige und erfo lgrei­
che Mitarbeit im Aussc huss der Vereinigung, bei Herrn
Dr. Wilhelm Foth sind es 50 Jahre, wurde ihnen Dank
gesagt.
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Alte Denkmäler aus vergangener Zeit
Die Rosenfelder Friedhofskapelle und die historischen Grabplatten - Von Manfred Seeger

Vor wenigen Jah ren wu rde die alte Friedhofskape lle
vom städtischen Bauhofinnen renoviert und die alten
Grabplatten dort von der Witteru ng geschützt wieder
aufgestellt. Lange Zeit befanden sie sich in den Ni­
schen der Friedhofsmauer. Zum Teil wurde n sie als
"Dekoration" um das Ehrenkreuz für die Gefallenen
des Weltkrieges von 1939 - 1945 nach dessen Errich ­
tung aufgestellt. Andere standen noch in den ur­
sprünglichen Mauernischen, wieder andere lagen
aufgeschichtet auf dem Friedhof und einige wurden
mittlerweile zerstört.

Neben den Grabplatten fanden auch zwei alte Kir­
chenbänke aus der Rosenfelder Stadtkirche in der Ka­
pelle eine neu e Bleibe, wobei aus zwei Bänken vier ge­
macht wurden, indem jede Bank geteilt wu rde die feh ­
lenden Wangen ersetzt.

Die Friedhofskapelle ist sehr alt und wurde mittler­
weile unter Denkmalschutz gestellt. Die Kapelle stand
vermutlich schon vor der Reformation an ihrem heu ­
tigen Platz und war der St. Anna geweiht. Sie wurde im
17. und 19.Jahrhundert erweitert, nachdem der Fried­
hof 1840 in nördlicher Richtu ng vergrößert wurde . Ih­
re endgültige heutige Form erhielt sie nach dem 1.
Weltkrieg mit der Vorhalle und de n Steintafeln mi t
den Namen der Gefallenen des Ersten Weltkrieges."
Damals wurde auch die Eingangstüre von der Südsei­
te weg an die heutige Stelle verlegt. DerAltar in der Ka­
pelle stammt aus der Rosenfelder Stadtkirche und
wurde nach de m letzten Krieg hie r au fgestellt, mit der
Rückseite nach vorn.

Die historische Friedhofsmauer, welche um 1550
entstanden sein dürfte, wurde im vergangenen Jah r,
soweit noch vorhanden, res tauriert und ist sei ther ein
bauliches Schmuckstück. Familien der herzoglichen
Verwaltung und Ehrbarkeit leistet en sich wohl aus Re­
präsentationszwecken den kleinen Luxus, ihre auf­
wändig gearbeiteten Grabsteine in der Friedhofswand
aufzustellen. Bei der Erweiterung des Gottesackers
1840 nach Norden wurde auch in diesem Teil eine sol­
che Mauergestaltung fortgesetzt, wenn auch statt der
segmentbogenförmigen Rücksprünge jetzt nur noch
Rechtecknischen in die Mauer eingelassen waren.

Bei einer zweiten Friedhofserweiterung 1963 wurde
ein Großteil der alten Renaissance-Mauer im Zuge der
Umgestaltung abgebrochen." Der noch verbliebene
Rest von ca . 30 Metern wurde wie oben erwähnt res­
tauriert.

Der Friedhofwar früher als echte Ruhestätte nachts
abgeschlossen, der Schlüssel befand sich dann im
Hause meiner Urgroßeltern. Auch bekam mein Ur­
großvater beim Bau seines Hauses in der Leidr inger
Straße die Auflage , dass er während einer Beerdigung
in seinerWerkstatt als Messerschmied die Beerdigung
nicht dur ch Arbe itslärm stören durfte. Dem Trauer­
zug ging bei der Beerdigung der Stadtpolizist mit Pi­
ckelhaube in "Galauniform" voraus und blieb dann
während der Beerdigung als Wache vor dem schmie­
deeisernen Friedhofstor stehen. Damals führte der
Weg noch geradeaus von der Karlseiche bis zum
Friedhofstor und wurde erst beim Bau der Iselinschu­
le überbaut.

Nun wenden wir uns den Grabplatten zu. Es ist er­
staunlich, was uns diese alten Denkmäler auch heute
noch aus längst vergangenen Zeiten erzählen können,
wenn man sich nur die Mühe m acht und sich mit die­
sen beschäftigt.

Da ist nun zuerst einmal der erste vorne links vom
Altar. Seine Form ist säulenartig, er stand früher ne­
ben dem Friedhofsbrunnen am Haupttor, von Pflan-
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zen umschlungen, sodass er kaum aufgefallen ist. Bei
Beerdigungen wurde auf ihm die Opferbüchse aufge­
stellt. Dieser Stein war der Grabstein einer Christine
Pfäfflin, geb. StolI, gestorben am 20. Oktober 1827, Wit­
we des Rosenfelder Amtmanns. Nichts Außergewöhn­
liches, also auch nicht die Tatsache, dass ihr Bruder Io­
hann David bei ihr in Rosenfeld seinen Lebensabend
verbracht hat und hier in Rosenfeld am 17.Juli 1821 bei
seiner Schwester verstorben ist. Dieser Bruder jedoch
war ein Jugendfreund von Friedrich Schiller, unserem
großen schwäbischen Dichter. Friedrich Schiller erin­
nerte sich noch in einem Brief vom 22. Mai 1794 an ei­
nen anderen Freund an Iohann David Stoll und bat die­
sen, er möge den Freunden Haug und Stoll viel Freund­
liches ausrichten. Wer denkt nun, wenn er diesen Stein
sieht schon daran, dass es hier, wenn auch weit herbei­
geholt, Berührungspunkte zu Friedrich Schiller gibt
und das auch noch in Rosenfeld.

Die nächste und älteste in der Friedhofskapelle auf­
gestellte Grabplatte ist die noch vorhandene von 1620.
Sie ist sehr aufwändig mit zwei Wappen von Vater und
Mutter verziert. Eigentlich ungewöhnlich für einen
vierjährigen Buben, auch wenn der Vater Untervogt in
Rosenfeld gewesen ist und es sich dabei um den Erstge­
borenen gehandelt hat.

Interessant wird es erst, wenn man aufdie Vorfahren
dieses Buben hingewiesen wird." Sein Urgroßvatervä­
terlicherseits Caspar Murschel war einst Bürgermeister
in Balingen und ein hölzernes Epitaph von ihm hängt
heute wieder in der Balinger Stadtkirche oben links im
Chor. Unter anderem steht auf diesem Epitaph: "Starb
den 10. November 1594. Ihm geb der Herr sein gnädig
Lohn." Diesem Wunsch wurde jedoch nicht willfahren.
Nach einem Hagelwetter im Mai 1596 wurde das Ge­
treide und auch das zu erwartende Öhmd vernichtet.
Man suchte nun nach den Schuldigen und es wurde
den Hexen zugeschrieben. In Geislingen wurden dar­
auf Hexen verbrannt und diese gaben an, dass auch Ba­
linger Hexen beteiligt gewesen wären, darunter auch
die Anna Murschei, die Urgroßmutter des 1620 in Ro­
senfeid begrabenen vier-jährigen Johann Christoph
Murschel und Witwe des Balinger Caspar Murschel.
Diese Urgroßmutter wurde darauf am 18. August 1598
auf herzoglichen Befehl verhaftet und gefoltert. Sie war
damals 60 Jahre alt und 17Zeugen sagten gegen sie aus.
Sie wurde am 5. April 1600 nach viel Drangsal und Fol­
ter wieder auf freien Fuß gesetzt. Dies hatte sie vor al­
lem der Fürsprache ihres Sohnes und Schwiegersohnes
zu verdanken, beide Pfarrer in Haiterbach bzw. Dorn­
stetten. Anna Murschel starb 11 Jahre später in Engst­
latt, wenige Jahre bevor ihr Urenkel in Rosenfeld gebo­
ren wurde."

Auf der nun folgenden 3. Grabplatte stoßen wir
gleich auf zwei Namen, die für Rosenfeld auch heute
noch bedeutend sind. Dieses Denkmal der Liebe ist
dem ehemaligen Oberamtmann Johann Christoph
Donner- am 19.Oktober 1778 in Rosenfeld gestorben­
gewidmet. Seine tiefgebeugte Witwe Maria Dorothea
geb. Hartenstein stammt aus einer alten bedeutenden
Rosenfelder Familie. Diese Familie stellte über Jahr­
zehnte "hinweg immer wieder einflussreiche Männer
für die württembergische oder auch für die Rosenfelder
Verwaltung. Georg Friedrich Hartenstein verdankt Ro­
senfeid die Ausmalung der alten Fensternische mit der
Bekehrung des Saulus zum Paulus in der Rosenfelder
Stadtkirehe. Dieses Bild stammt aus der Zeit des 30­
jährigen Krieges, in dessen Verlauf Rosenfeld wieder
katholisch werden musste und somit bildhafte Darstel­
lungen in Kirchen wieder gewünscht waren. Der Stifter
dieses Bildes Friedrich Hartenstein lässt sich aufgrund
noch vorhandener Dokumente für die Zeit von 1644­
1666 als Rosenfelder Bürgermeister belegen. Er wurde
am9. Oktober 1601 geboren und ist am3. April 1667 ge­
storben.v Er musste vermutlich in seinem Leben drei
Mal den Glauben wechseln, zuerst evangelisch, dann
katholisch und zuletzt wieder evangelisch. So kann
man auch die Wahl des Motivs für dieses Bild, die Be­
kehrung des Saulus zum Paulus, gut verstehen. Die
Nachkommen der Hartensteins treffen sich auchheute
noch häufig, ein Familientreffen mit etwa 70 Familien­
mitgliedern fand am 26. Mai 2001 im Hotel Hamann in
Balingen statt.

Nun taucht aber noch ein weiterer Name auf diesem
Grabstein von Oberamtmann Donner auf, und zwar
der Stiefsohn Jakob Friedrich Holland. Dieser Friedrich
Holland war ein Vetter des bedeutendsten Rosenfel­
ders - Georg Jonathan Holland. Dieser Rosenfelder
wurde hier am 6. August 1742 geboren. Er studierte
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Theologie und wurde dann zum Lehrer der Söhne des
württembergischen Herzogs Friedrich Eugen ernannt,
bis ihn die russische Kaiserin nach Petersburg "ab­
warb". Von ihr wurde er zum Hauptmann ernannt und
in den Adelsstand erhoben. Er war der Verfasser in da­
maliger Zeit sehr bekannter philosophischer und ma­
thematischer Werke, starb dann aus Russland wieder
zurückgekehrt in Stuttgart am 11. April 1784 im Alter
von 42 Jahren."

Der auf der Rosenfelder Grabplatte erwähnte Jakob
Friedrich Holland ist 1747 in Rosenfeld als Sohn des
Stadt- und Amtspflegers Christoph Eberhard Holland
und seiner Frau Dorothea geb. Hartenstein geboren.
Sein Vater starb, als er 12Jahre alt war. Offenbar ist sei ­
ne Mutter mit Iohann Christoph Donner eine zweite
Ehe eingegangen. Dieser Sohn Jakob Friedrich Holland
war ab 1781 Pfarrer in Denkendorf, ab 1797 in Weil im
Schönbuch. 1817 verlieh ihm die Universität Tübingen
die Ehrendoktorwürde. Dies teilte mir schriftlich ein
Nachkomme - Dr. Helmut Holland aus Stuttgart - mit,
nachdem er kurz zuvor Rosenfeld besucht hatte.

Die nächste Grabplatte ist dem Rosenfelder Pfarrer
Johannes Roller gewidmet, ein Ururenkel von ihm, wel­
cher im Ebinger Gymnasium mein Nebensitzer war,
suchte vor etlichen Jahren die Grabplatte am ursprüng­
lichen Platz in den Mauernischen. Er konnte sie dann
beim Ehrenkreuz für die Gefallenen wieder besichti­
gen.

Die letzte Grabplatte auf der linke n Kapellenseite ist
die der Maria Elisabetha geb . Teufel, Gattin des Roth­
ochsenwirts Wangner dahier gewidmet. Der Rothoch­
sen befand sich früher in dem Gebäude, in dem sich
heute die Zweigstelle des Schwarzwälder Boten befin­
det. Es gab in Rosenfeld auch einen Weißochsen, dieser
war der spätere Gasthof zur Post. Die Grabplatte be­
fand sich bis zuletzt an ihrem ursprünglichen Platz in
ihrer Nische in der alten Friedhofsmauer.

Auf der rechten Seite vorne steht ein Grabstein des
Iohann GeorgWangner, Sohn des Rothochsenwirts, er
wurde am 4. November 1828 geboren und verstarb am
30. August 1842. Ob es sich hierbei um den Sohn oder
den Enkel der vorhin erwähnten Rothochsenwirtin ge­
handelt hat, lässt sich nicht ohne weiteres feststellen,
war der Altersunterschied doch immerhin 44 Jahre.

Das größte ungelöste Rätsel ist die folgende Grab ­
platte. Diese befand sich in der fünften noch vorhan­
denen Nische von links nach rechts betrachtet. Sie war
so tief in diese Nische eingelassen, dass früher eine wei­
tere Grabplatte davor Platz gefunden hatte. Sie wurde
erst entdeckt nachdem der übrige Efeu von der alten
Friedhofsmauer entfernt worden war. In der Platten­
mitte befindet sich ein Kreuz unten mit Totenkopf und
darunter zwei gekreuzte Knochen reliefartig herausge­
arbeitet, Die noch zum Teil lesbare Schrift in Groß­
buchstaben ist außen ringsum eingehauen. Links oben
ist die Zahl 35 zu erkennen und die befragten Experten
behaupten, dass dies aufdie Jahreszahl1735 hindeuten
müsste, zu jener Zeit wären solche Kreuzdarstellungen
üblich gewesen. Alsweitere Inschrift ist noch zu entzif­
fern: IST BEGRABEN CONRADHARDINGVON BIBER
AN DER FULD.

Ob es sich bei Biber um eine Ortsangabe oder einen
Adelstitel handelt, ist bisher nicht nachweisbar. Von Bi­
ber sind im Adelslexikon nicht auffindbar, dagegen gibt
es zwei Ortschaften Bieber allerdings mit -ie- geschrie­
ben, die sich in der Nähe von Aschaffenburg befinden:
beides Mal auch an einem Fluss namens Bieber gele­
gen. Ein Flüsschen Fuld ist bisher nicht auszumachen.
Weiter kann noch entziffert werden: GOT GNADESEI,
dann nur noch einzelne Buchstaben, die vielleicht er­
geben könnten: Gott gnade seiner Seele.

Der nächste Stein dokumentiert eine echte Rosenfel­
der Familientragödie. Er befand sich bis zu seiner
Unterbringung in der Friedhofskapelle an seinem ur­
sprünglichen Platz in einer Nische des oberen Fried­
hofs. Er bezeugt, dass die Schlosswirtin Kipp 41-jährig
in ihrem zweiten Wochenbett um 6 Uhr früh verstarb.
Nur vier Stunden später am gleichen Tag starb auch ihr
erstgeborenes Kind um 10 Uhr, am 25. Januar 1851. Die
Mutter starb an Brustentzündung, das Kind an Krampf­
husten. Beide wurden im gleichen Grab am 27. Januar
beerdigt. Auf dem Grabstein ist die Mutter auf einem
Stuhl sitzend mit ihrem Kind auf dem Schoß darge­
stellt.

Der jüngste hier aufgestellte Stein gehörte Lina Ei­
sele, der letzten Trägerin dieses Namens in Rosenfeld.
Wir haben eine Iselinschule und eine Iselinstraße, dass
aber der Name Iselin bei der mittelhochdeutschen
Lautverschiebung von Iselin in Eiseie umgewandelt
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wurde, wissen die wenigsten. In der alten Oberamtsbe­
schreibung des Oberamtes Sulz aus dem Jahre 1863 auf
Seite 241 findet sich folgender Hinweis: Bezüglich der
merkwürdigen Männer, welche aus der Stadt hervor­
gingen, sind zu erwähnen, dass Rosenfeld der Stamm­
ort der Baseler Iselin ist, deren Ahnherr Heinrich Isenle
im Jahr 1364 von Rosenfeld nach Basel einwanderte.
Diese Iselin sind auch heute noch in Basel ein bedeu­
tendes Geschlecht und suchen auch heute noch gele­
gentlich ihre Stammheimat Rosenfeld auf. Sie hatten
mit Herrn Heinrich Müller - auch Fahnenschmied­
Heiner genannt - Kontakt. Er besaß eine Familienchro­
nik der Baseler Iselin. Auf einer Dienstreise vor etwa 20
Jahren traf ich in Mömpelgard gleichfalls einen Herrn
Iselin, welcher sehr erfreut war, als ich ihm erzählte,
dass seine Heimatstadt"Rosenfeld sein könnte.

An der rechten Stirnseite neben der Eingangstüre
steht ein Grabstein von 1898von einem Lokomotivfüh­
rer Eitle - wo mag er mit seiner Lokomotive früher ge­
fahren sein? Dieser Stein stand bis vor wenigen Jahren
noch an seinem ursprünglichen Platz, etwa 15 Meter
links vom Denkmal der neun Musketiere entfernt.

. Der letzte Stein in der Kapelle links vor der Eingangs-
türe lässt noch den Namen Held erkennen auch Müller
ist zu entziffern. Der Name Müller dürfte wohl die Be­
rufsbezeichnung gewesen sein. Ein Mann namens
Held ist vor etwa 260 Jahren aus Tuttlingen nach Ro­
senfeid gezogen und erwarb die heutige Vogelmühle an
der Grenze zwischen Württemberg und Hohenzollern.
Zeitweise hieß diese Mühle deshalb auch Heldenmüh>-­
le. In diesem Zusammenhang fällt mir eine Geschichte
ein, welche mir meine Großmutter einmal erzählt hat,
wenn der Leichenwagen mit einem Toten "an der Hel­
denmühle vorbeifuhr, wahrscheinlich vom Sulzer Spi-
tal kommend, und dort die Grenze passierte, wäre er
immer im Trab gefahren, um keinen Sportel das heißt
Zoll entrichten zu müssen. Ob dies nun wahr ist, möch-
te ich dahingestellt sein lassen, damals war der Weg
durch den Kirnwald genauso gut oder schlecht wie der
Weg durch das Tal. Die Müller in der Heldenmühle
müssen sehr begütert gewesen sein, gehörte ihnen
doch auch lange Zeit die Riedmühle bis sie vom Groß-
vater der heutigen Besitzer gekauft wurde.

Es gab früher noch zwei weitere Grabplatten und ei­
nen Grabstein, welche aber zwischen 1960 und 1970
zerstört wurden. Die vorhandenen Zeichnungen von
1961 verdanken wir, Wie auch die übrigen Abbildun­
gen, dem ehemaligen Kreisarchivar Rockenbach. Diese
drei Zeichnungen hängen nun hinter dem Altar in der
Friedhofskapelle.

Eine der Grabplatten gehörte einem Jakob Jäger, Ge­
richtsverwandter und Sonnenwirt und dürfte von etwa
1750 gestammt haben. Seine betrübte Witwe war
gleichfalls eine geborene Hartenstein.

Die weitere nicht mehr vorhandene Grabplatte war
schon 1961 nicht mehr ganz zu entziffern und war einer
Justina Caroline Glaserin, geboren 1751, zugedacht. Ihr
Mann war Oberamtmann in Rosenfeld, von seinem
Nachnamen war nur noch das Fragment Brei ... zu er­
kennen, der Vorname lautete Ludwig.

Der Grabstein, dessen Abbildung noch vorhanden
ist, gehörte wohl zu einem Doppelgrab. Die Inschrift
lautet: "Hier liegen begraben J. F. Beutter, Stadtrat und
seine Gattin Ch. B. Beutter. Trennung ist unser Loos.
Wiedersehen unsere Hoffnung - gewidmet von ihren
dankbaren Kindern."

Eine Bereicherung der Grabplattensammlung wäre
noch die Engelsfigurvom Grab der Familie Jäger, Stein­
hauer gewesen.

Ein Stilbruch ist die Aufstellung des Grabsteins der
Familie Kipp, Stadtschultheiß, an der nördlichen
Friedhofsmauer. Ursprünglich sollte dieser Stein an
der Südseite links neben dem Brunnen an der Außen­
wand der Friedhofskapelle aufgestellt werden. Mit Si­
cherheit wäre jedoch der alte Platz der beste gewesen,
als Gegenüber zum Obeliskder neun Musketiere.- - -

l)Die Stadt Rosenfeld, Vorabdruck aus der Beschreibung
des Landkreises Balingen von 1955, Seite 18 und 51
2)Dr. Ingrid Helber, Kunsthistorikerin und Historikerin,
Balingen-Frommern
3)Herr Heinz Uhland, Aldingen-Spaichingen
4)Frau Anita Raith, Der Hexenprozess gegen Anna Mur­
schel
5)Herr Eberhard Hartenstein, Echterdingen
6)DerZollernalbkreis (Heimat und Arbeit}1979, Seite 208
und 209
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•••"Statt Armut das Gottesreich~"--
Gustav Werner als Prediger und Sozialreformer im Raum Balingen, Teil 2 - Von Adolf Kiek

bis zu 100 Geme inden im Lande wurde der Bruder­
hausgründer gern e gehört, wobei die Schar der Anhän­
ger häufig an- und abschwoll. Die Mitglieder des Kir­
chenkonventes (Kirchengemeinderates) von BurgfeI­
den gaben zu Protokoll, dass er den Weg richtig lehre
und "auch den Armen hier sein Christentum schon öf­
ters tätig bewiesen und viel Gutes getan habe'"'" .

GustavWerner hat dabei aufdie Menschen nicht nur
wegen seiner hoffnungsvollen Ideen, sondern mehr
noch durch die Ausstrahlung seiner Person einen tiefen
Eindruck gemacht. Als eine große, asketisch schlanke
Gestalt wird er von Zeitgenossen geschildert, mit be­
scheidenem, ehrlichem und überaus gütigem Wesen.
Der Pfarrverweser von Dürrwangen hält in einem aus­
führlichen Protokoll einer Kirchenkonferenzssitzung
1844 fest , in den Orten Dürrwangen, Stocke nhausen
und Laufen habe es bis vor einem Vierteljahr unter den
.Klrchenflenossen" eine außerordentliche Anhängig­
keit und schwärmerische Zuneigung gegeben. Sie habe
sich bis zum Fanatismus gesteigert. Er schreibt wört­
lich: "Denn nicht bloß durch die beredten, das Gefühl
so stark und mild zugleich ergreifenden Vorträge des

_ Candidaten_Wernee wurde_sein Ansehen hier gegrün­
det und so sehr erhöht, sondern auch durch die umge­
henden Gerüchte von seinen vielfachen Wundertaten
und den verschiedenen Wunderzeichen bei seiner
Wirksamkeit, sowie vornehmlich auch durch das Ge­
rücht, dass er von Seiner Majestät unserem Könige
selbst entsendet, hoch begünstigt und besonders be­
lohnt werde." Inzwischen seien diese Gerüchte als un­
richtig erkannt worden, wachse Nüchternheit, auch
Misstrauen gegen ihn und schwinde die Zahl seinerAn­
hänger. Dazu trage auch das Einsammeln von allerlei
Gaben für Werner bei, obwohl es mit Feinheit und
Klugheit betrieben werde!",

In Winterlingen muss es besonders eifrige Anhänger
von Gustav Werner gegeben haben, die aber aus einer
früheren örtlichen Blüteze it des Separatismus ein kriti­
sches Verhältnis zur Landeskirche besaßen. Einer da­
von brüstete sich dem Pfarrer gegenüber damit, "dass
er nur per Du mit Werner rede". Sie wehrten sich ener­
gisch , als Kirchenkonvent dessen .Prfvaterbauungs­
stunden" unterbinden wollte, um "Unordnung und
Zerwü rfnis" durch ein Wiederaufleben von Separatis­
mus in der Geme inde vorzubeugen. In einem Protest­
artikel in der Zeitung nannten sie sich "Werners Freun­
de" und drohten , aus der Kirche auszutreten 'v.

Für Heselwangen lässt sich für einen Zeitraum von
zwanzig Jahr en ab 1843 ermitteln, dass Gustav Werner
hier Anhä nge r hatt e.Als ihr Wortführer tri tt 1849 ein Ja­
cob Schöller in Ersche inung, ein Bauer und Schneider,
24 Jahre alt und frisch verheiratet. Später zog der Kir­
chenkonvent wegen einer Versammlung an Silvester
als Hau sherrn den 3D-jährigen Bauern Mart in Eppler
zur Verantwortung'?', der seit sieben Jahren verheiratet
und Vater von zwei Kindern war. Anders als in Winter­
lingen sche int es ein kirchengetreuer Mann gewesen zu
sein. Er stammte aus einer angesehenen Familie und
hatte in späteren Jahren das Amt des Stiftungspflegers
(Kirchenpflegers) inne. Offensichtlich fühlten sich jün­
gere Leu te besonders von Gustav Werner angespro­
chen.

Die Balinger Pfarrer, die für den Filialort Heselwan­
gen zuständigwaren, forderten hier immer wied er die
Mitglieder des Kirchenkonvents auf, "die Gem einde­
glieder darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich
mit Wern er von Reutlingen nicht zu tief einlassen'?",

Aus Zillhausen gibt es 1843 einen Hinweis auf das
Verhä ltnis zu den Pietisten. Im Bauernhaus von Gott­
lieb Gehring versammelten sie sich jeden Sonntag­
nachmittag zu Gesang, Gebet, Vorlesung biblischer
Texte und Gespräch darüber. Es kommen dazu etwa 20
Person en . Im Pfarrb ericht he ißt es dann weiter: "Die­
selben ware n anfangs große Anhänge r des Reisepredi­
gers Gustav Wemer, sind aber wieder von ihm abgefal­
len , ohne jedoch sich selbst darüb er gehörige Reche n­
schaft geben zu kön nen; sich mehr auf die über Werne r
bei Pietis ten anderer Gegenden gangbaren Gerüc hte
stützend 181. "

Zwölfbzw. dreizeh n Jahre später ist dem Pfarrbericht
aus Zillhausen zu entne hmen, dass unter den Anhän­
gern des Gustav Werner zwar einerseits solche sind, die
sich "von jeher fern von Kirche und Heiligem Abend­
ma hl halten ", aber au ch viele andere, die "ziemlich re-

gelmäßig die Sonntagskirehe besuchen". Der Kirchen­
konvent glaubt, die Vorträge Werners "nicht hindern
zu sollen, da Werner seither seine Irrlehren mehr ver­
borgen hat!" ."

Unterwegs im Dekanat Balingen

In mancherlei Büchern über GustavWerner wird nur
ganz wenig davon berichtet, wie er im einzelnen seine
Reisen organisierte und bewältigte. Es ist zu lese n,
meist sei er in der Woche vier Tage unterwegs gewesen.
Er sei oft bis zu zehn Stun den gewandert, auch im Win­
ter bei Schnee und sogar in de r Nacht. Ab und zu sei er
mit einer kleinen Kutsche gefahren. Es sei vorgekom­
men, dass er an zwei Tagen nicht weniger als 15Vorträ­
ge hintereinander gehalten habe und in der Nacht nur
eine Stunde geschlafen.

Aus Nachforschungen in den genannten Archivbe­
ständen lässt sich nun ein differen ziertes Bild von Wer­
ners aufopferungsvollen Einsätzen gewinnen.

Weshalb er gerade in diesen oder jen en Ort zu einem
Vortrag kam , hat offensichtlich seinen Grund in per­
sönlichen Einladungen. In Balingen reichte 1847 Frau
Susanna Engelfried einen neuen Antrag beim Kirchen ­
konvent ein , dem 29 Unterschriften von "Mitchristen"
angeschlossen waren. Er enthielt die Bitte, zu gestat­
ten, ""dass Herr Werner auch in unserer Stadt wirken
könne" . Sie habe ihn gefragt, ob er kommen wiirde. Er
habe zugesagt, sofern die Möglichkeit daz u geschaffen
wiirde. Wegen der Frage des Versammlungsraumes ha ­
be er gesagt, in Rosenfeld wiirde er seine Reden auf
dem Rathaus halten-?'. In Engstlatt setzte sich bezeich­
nenderweise ein ehemaliger Separatist, der keine Ver­
bindung zur Kirche mehr ha tte, beim Pfarrer dafür ein,
Werner das Halten einer Versammlung zu erlauben.
Der Kirchenkonvent entschied, wenn über diesen
Mann der Kontakt zu Werner geknüpft wiirde, käme
Werner in den Verdacht der Sektiererei. Werner solle
sich selbst melden-! '.

Auf einer Viertagestour von Reutlinge n aus bes uchte
der Prediger folgende Orte: Stuttgart, Engstlatt, Hese l­
wangen, Brittheim, Trichtingen, Bebenhausen, Pfullin-
gen 22l • .

Zur Häufigkeit des Auftretens in einer Gemeinde ist
aus verschiedenen Pfarrberichten zu entnehmen, dass
Gustav Werner anfangs alle vier Wochen zu seinen An­
hängern kam . Wenn die erste Begeisterung abflaute,
erschien er in größeren Intervallen, etwa alle sechs bis
acht Wochen. Man chmal stellte er an einern Ort seine
Besuche ganz ein oder nahm sie nach einigen Jahren
wieder auf. So gibt es aus Balingen den Antrag Harten­
stein vom Jahr 1843 und dann wieder neu von Frau
Engelfried im Jahre 1847.

An welchem Tag und zu welcher Uhrzeit der Reise­
prediger zum Vortrag in den Ort kommt, erfuhren in
Zillhausen die Leute durch den Amtsdiener. Der
Schultheiß als eifriger Anhäger Werners ließ den "Büt­
tel" mit der "Schelle " durch die Straßen gehen und den
Zeitpunkt ausrufen' P', In Heselwangen läutete man in
den Anfangsjahren, als die Vorträge noch in der Kirche
stattfinden durften, zum Beginn mit einer der beiden
Kirchenglocken-" ,

Aus Winterlingen berichtete der Pfarrer seinem De­
kan: "Am letzten Mittwoch nachts 11 Uhr kam Wemer,
von einem hiesigen Bürger abgeholt, hier an . Er soll
vorher geschrieben haben, dass er am Donnerstagmor­
gen 5 Uhr eine Witfrau hier besuchen werde, wo ihn die
anderen Freunde auch sehen können. So wurde Stube
und Küche voll Zuhörer. Nach 7 Uhr fuhr er wieder
ab 24l ." Es erfolgte also die Ankündigung des Besuches
schriftlich an eine Kontaktperson im Ort . Die frühe
Morgenstunde für die Versammlung sollte den Teil­
nehmern ermöglichen, nachher noch ihrem gewohn­
ten Tagewerk nachzugehen.

Aus dem Winterlinger Bericht lässt sich auch entneh­
men, dass der Redner woh l mit Wägelch en oder Kut­
sche abg eholt wurde und am anderen Morgen nicht zu
Fuß weiterzog, sondern gefahren wurde. Wenige Mo­
nate vorhe r ist in eine m Bericht des Pfarramtes im De­
zember zu lesen , Werner habe sich letzten Mittwoch­
abend in einem Privath au se eine "Stunde" geha lten
und seine Anhä nger besucht. "Er reiste folgenden Ta­
ges über Truchtelfingen nach Hause-" .' Er wanderte
also wieder nicht, sondern reiste mit Fuhrwerk. Viel­
leicht war in Truchtelfingen be i Freunden eine Um ­
steigestat ion. Vom Mittwochabend auf Donnerstag

muss der Prediger in Winterlingen übernachtet haben,
ebenso auch beim vorher genannten Besuchstermin.

Bei Besuchen in Balingen, Heselwangen und viel­
leicht auch weiteren Nachbarorten konnte Gustav
Werner im Balinger neuen Amtsgerichtsgebäude Quar­
tier nehmen. Seine Schwester Marie war mit dem Ober­
amtsrichter Fritz Stein verheiratet, der dort 1850 bis
1859 wirkte und eine Dienstwohnung innehatte. Seine
Frau erzählte später ihren Kindern, dass ihr Bruder
Gustav allemal zu Besuch gekommen sein, wenn er im
Balinger Bezirk tätig war26l • Der Dekan berichtet als Ba­
linger Stadtpfarrer 1859: "Der Reiseprediger Wern er
hält keine Vorträge mehr in der Gemeinde." Der Visita­
tor fügt als Randnotiz hinzu : "und hat in Zukunft nicht
einmal me hr die äußere Veranlassung zu verwandt­
schaftlic he n Besuchen, da sein Schwager, der Ober­
amtsrich ter Stein, als Oberjustizrat nac h Tübingen be­
förde rt wor den ist27l • Schwager Stein wurde auch in den
Landtag gewählt und stand Gustav Werner mit Rat und
Tat zur Seite.

Vermutl ich hat sonst die jeweilige Familie, in deren
Haus der Prediger Werner seine letzte'Versammlung
des Tages hielt, ihn danach über Nacht beherbergt. So
legte es sich nahe, bis zur späteren Nachtzeit noch wei­
tere Freunde um sich zu scharen. In den Pfarramtsak­
ten wird das dann als Unzulässigkeit vermerkt, da ja
Zusammenkünfte zur Nachtzeit verboten waren, wenn
nicht - 'Nie bei den Lichtstuben - eine ausdrückliche
Genehmigung des Kirchenkonventes vorlag. Aus
Engstlatt findet sich eine Notiz, dass Vikar Werner Er­
bauu ngsstunden schon zweimal zur Nachtzeit stattge­
funden hätten-" ,

Das Liebeswerk in Zillhausen und Streichen

Dekan Fraas in Balingen stand dem Bruderhaus­
gründer aus Reutlingen kritisc h gegenüber und ver­
suchte, sein Wirken einzuschränken. Er schrieb 1850
im Blick auf die Stadtgemeinde Balingen: "Die Stun­
den, die Gustav Werner hä lt, sind zah lreich besucht
von Neugierigen , Gleichgültigen und Kalten. Dass er
viel Gutes wirkt, davon verlautet nichts>'.'

Was aber der Dekan aus Balingen vermisste, ist in der
Pfarre i Zillhausen geschehen, und im Filialort Strei­
chen sogar mehr als vier Jahrzehnte lang: Es wurde
durch Gustav Werner neben den Versammlungen im
Schul- und Rathaus zur Linderung der Armut viel Gutes
bewirkt. Die Strickaufträge fürdie Streichener Dorfbe­
wohner sind bereits erwähnt worden.

Die Not betraf besonders die Kinder hart. Sie beka­
men schon anstelle des Frühstücksbrotes, das man
nicht geben konnte, Branntwein zu trinken. Manche
liefen aus dem Elternhaus weg, gingen Betteln, weil sie
der Hunger dazu trieb . Eine Mutter sollte dem Kirchen­
konvent, der auch örtliche Schul- und Sozialbehörde
war, am 16. Dezember 1853 erklären, warum ihr Sohn
schon 27 Tage lang nicht zur Schule komme. Sie sagte,
er sei weggelaufen und sie wisse nicht wohin. Sie könne
ihren vier Kindern kaum einmal am Tag etwas zu essen
geben'?'. Wie vielerorts im Lande war eine so genannte
.J ndustrieschule" eingerichtet worden, wo zusätzlich
zum normalen Schu lunterricht an zwei Nachmittagen
wöchentlich die Kinder freiwillig in Handarbeit Hem­
den, Schürzen und Strümpfe anfertigten, deren Ver­
kauf ein wenig Geld bringen konnte.

In einer Rechenschaft über die Verwendung seiner
Spendengelder zählt Gustav Werner 1853 unter ande­
rem auf:

Nach Streichen Kleidungsstücke für
6 florin 8 kreuzer;
Saatfrüchte für Zillhausen und Streichen für 5 fl;
einern armen Mann in Streichen,
zu Bezahlung eines Zinses 10 fl. ,
wodurch eine Familie vor dem Gant
(= Zwangsversteigerung) und eine arme Gem einde
vor Ernährung weiterer Armen bewahrt wurde.
Nach Zillhausen für Brot 5 fl. 24 kr.'
(Genau diesen Betrag hatt e Werner von dem
Wint erlinger Bürger M. F. erha lten-!' ,

Im Hungerjahr 1847, als im ganzen Land die schlech­
te Witterung zu ein er Missern te führte, ist im Kirchen ­
konventsprotokoll von Zillhausen vermerkt: "Gustav
Wern er von Reutlingen übergab dem hiesigen Schult­
heiß 12 fl. bar mit der Bestimmung, Brot damit backen
und dasselbe unter die Bedürftigsten austeilen zu las­
sen321." Zwei Jahre später he ißt es: "Heute versamme lt
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sich der Kirchenkonvent, um die von Herrn Reisepredi­
ger Werner von Reutlingen zur Austeilung an Arme
hierher geschickten Kleidungsstücke, sowie 12 Paar
Schuhe, welche erst noch hier verfertigt werden sollen,
an die Bedürftigsten und Würdigsten zu verteilen-"."
Als Kleidungsstücke werden Hemdehen an 7 Männer
und 5 Frauen ausgegeben, sowie an eine Witwe zwei
Schürzen, ein Häubchen und Strümpfe.

Pfarrverweser Aichele vermutet 1853, dass solche
Liebesgaben der Grund sind für die anhaltend enge Be­
ziehung zwischen dem Reutlinger Brud erhausleiter
und den beiden Gemeinden. Gustav Werner halte alle
vier Woche n mit Erlaubnis des Geistlichen abwech­
selnd in Zillhause n und Streichen au f dem Rathaus ei­
nen Vortrag, "zu welchem sich zwar viele hinzudrän­
gen, abe r nicht aus lauteren Abs ichten''?". Es muss
aber andererseits auch so etwas wie das "Sche rflein der
armen Witwe" gegeben haben , denn laut Pfarrb ericht
von 1863 wu rde in Zillhausen für die Wernersch e An­
stalt in Reutlingen gesammelt-" ,

In Zillhausen und Streichen ist auch vermerkt, dass
Personen sich in eine Anstalt von Gustav Werner auf­
nehmen ließen. Im Jahr 1851wird berichtet, dass Wer­
ner "schon einige Kinder in seine Anstalt in Reutlingen
aufgenommen ha t36l . " Er konnte sicher die him mel­
schreiende Not nicht mit ansehen, ohne die Allerärms­
ten in sein Kinderhaus mitzunehmen. Häufig brachte
er von seinen Reisen ne ue Insassen für seine Anstalten
mit.

Im genannten Pfarrbericht von 1863 steht: .J n Strei­
chen ist eine Witwe zu ihm gezogen nach Reutlinge n."
Es lässt sich leider nicht ermitteln, ob diese Frau als Hil­
febedürftige oder als Mitglied der so genannten Hau s­
genossenschaft zur unbezahlten Mitarbeit ins Bruder­
haus eintrat. Aus der persönlichen Erinnerung ein er
ho chb etagten Streichenerin war mündlich zu erfahren,
der Bruder des Großvaters Didr a, 1867 geboren, sei
nach der Schulen tlassung von seinem Vater, einem
Kleinbauern und Lumpensammler, ins Brud erh aus
Reutlingen gegebe n worden. Im Heim dort sei es streng

zugegangen, aber er habe den Mechanikerberuf erler­
nen dürfen, eine Reutlingerin geheiratet und sich
schließlich im Vorort Sondelfingen ein Haus bauen
können-",

Wie das Familienregister für Streichen festhält, ist
ein anderes Glied dieser Sippe Didra, ein Schuhma­
cher, der hier 1855 ebenfalls als Sohn eines Lumpen­
sammlers geboren wurde und dessen Frau, eine Strei­
chenerin, 7 Kinder gebar, etwa 50-jährig im Bruderhaus
Reu tlingen gestorben. Vielleicht war er aus gesundheit­
licher Not nach Reutlingen gegeben worden. Seine
Ehefrau starb meh r als 30 Jahre spä ter in Streichen-".
Ebenfalls im Famili enregiste r finden sich die Angaben,
sieben Jahre nach dem letzten Besuch von Gustav Wer­
ner in Streichen, also 1893, sei die Witwe Jakobine Ka­
roline Haag "in die Wernersche Anstalt nach Fluorn
verzogen". Sie stand im 56. Lebensjah r, starb aber
schon nach drei Jahren in derBruderhau s-Anstalt
Fluorn, die bei Oberndorfim Schwarzwald heute noch
besteht-" , Forts et zung folgt

DAS AKTUELLE BUCH

Geschichte der langobarden
Wer waren diese Langbärte wirklich? Barb aren wur­

den sie genannt, rohe, kriegerische Horden , Analpha­
be ten, die heilige Bäume anbeteten und heidn ische
Tieropfer brach ten. Inzwischen ist das einhe llige Urt eil
der Histo riker ein ande res: Von de r religiösen Tolera nz
der Langobarde n ist da die Rede, vom Aufschwung der
Wirtscha ft und des Handels, von kulturellen Leistun ­
gen, zah lreichen Kirchen- und Klostergründungen und
nicht zuletzt vom Aufschwung der Küns te, der den
Grundstein legte für die karolingische Ren aissance und
die Rom antik.

Ausgehe nd von den Aufzeichnunge n des langobar­
dischen Histo rikers Paulus Diaconus en twirft die Auto­
rin ein lebendiges Bild der Strukturen langobardischer
Gesellschaftsformen. Die Rolle der Frau wird dabei
ebenso berücksichtigt wie die Vielfalt von Religionen
un d Aberglauben.

Karin Priester, "Geschichte der Langobarden", Gesell­
schaft - Kultur-Alltagsleben. 206 Seiten mit 51teils far­
bigen Abbildungen, Skizzen und Karten . Gebunden.
The issVerlag, Stuttgart.

Dies ist die Geschichte eines kleinen germanischen
Volkes, das in der Zeit seiner Wanderung nach Italien
allerhöchstens 150 000 bis 200 000 Menschen umfass­
te. In den Wirren der Völkerwanderungszeit zog es fort
von seinen angestammten Siedlungsgebieten an der
unteren EIbe, um nach besseren Lebensbedingungen
zu suchen. Das taten damals viele germanische Stäm­
me, aber wer erinnert sich noch an die Cha uken oder
Markomannen, die Hermunduren oder Gep inde n? Sie
alle sind untergegange n oder aufgesogen worden in
größere Stammesverbände. Auch den Langobarden
blieb dieses Schicksal nicht erspart. Und doc h waren
sie, neben den Goten, das einzige Wandervo lk, das
nachhaltige Spuren in der Geschichte hinterlassen hat.

Als die Langobarden im 5.Jahr hundert das nördliche
EIbegebiet verließen, hatt en sie einen lange n Weg vor
sich. Über Böhmen, Niederös terreic h und Ungarn - die
ehemals römische Provinz Panno nie n - erreichten sie
schließlich Norditalien. Dort gelang es ihnen in kurzer
Zeit für dreiJahrhunderte in Pavia und weitersüdlich in
Spoleto und Beneve nt klein e Herrschaftszentren zu er­
richten, bis sie im 8. Jahrhundert unter Karl dem Gro­
ßen ins Fränkische Reich integriert wurden.

Religion in der Jungsteinzeit Die Autoren dieser Ausgabe :

Die Kelten - Neue Blicke auf eine alte Kultur

In der Jungsteinzeit - dem Neolithikum, jenem fünf- Amerika feststellen. Ina Mah lste dt hat in jahrelanger
bis sechstausend Jahre währenden Prozess zwischen Arbeit Felsbilder und Kultstätten der Jungsteinzeit in
9000 und 3000 v. Chr. - wurde der Mensch in Europa aller Welt erforscht und verglichen. So gelingt es der
sesshaft. Dieser entscheidende Schritt in seiner Ge- Autorin, an ha nd vieler konkreter Beispiele in Text und
schichte ' veränderte sein geistig-religiöses Selbstver- Bild die religiöse Symbolik der neoli th ischen Men ­
ständnis von Grund auf. Die so genannte "neolithische sehen zu entschlüsse ln. Vor de m Hintergrund jener
Revolution" spiegelt sich in einer Fülle von Zeugnissen vergangenen Lebenswelt zeigt sie auf, welches geistig­
religiösen Lebens wider, die in der Megalithkultur religiöse Selbstverständnis hier sichtbar wird.
ihren Höhepunkt findet.

Zahlreiche Opferkultstätten, eine äußerst differe n­
zierte Symbolsprache un d eine reiche Bestattungskul-
tur geben Aufschluss über das religiöse Leben der Men- Ina Mahlstedt, "Die religiöse Welt der Jungsteinzeit".
sehen jener Zeit. Dabei lassen sich erstaunliche Pa- 160 Seiten mit 28 s/w-Abbildungen. Gebunden. Theiss
rallelen von Indonesien über Nordeuropa bis nach Verlag, Stuttgart.

Keltenforschung ist weit mehr als "nur" archäologische
Forschung. Erstmals stellen in diesem Band Fachleute
aus verschiedenen Bereichen der Keltologie in allge­
mein verständlicher Sprache dar, was die Wissenschaft
heute von den Kelten weiß, aber auch, was wir (noch)
nicht von ihnen wissen können. Was kann die Keltolo­
gie zu unseren Kenntnissen über die Kultur der Kelten
beitragen - sowohl für die Zeit des Altertums als auch
für Mittelalter und Neuzeit? Was kann in unserer heuti­
gen Kultur noch keltisch genannt werden, was aufkei­
nen Fall? Die Autoren geben in diesem Leitfaden der
Keltenforschung hochinteressante Antworten. Aus

unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchten sie die rät­
selhafte Kultur der Kelten - ihre Geschichte, ihre Reli­
gion, ihr Rechtswesen, ihre Sprachen und Literaturen
bis hin zur Rolle des Keltischen in der Gegenwart. Ein
Anhang bietet Übersichten zu keltischen Ortsnamen in
Deutschland und den Niederlanden sowie zu alten und
neuen deutschen Wörtern keltischer Herkunft.

.INFO

Zimmer,Ste fan (Hrsg.) Die Kelten Mythos und Wirklich­
keit Mit Beit räge n von N. Baum, D.Edel,G.Hemprich, B.
Kremer, B. Maier und M. Richter. 228 Seiten .
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